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Auf dem zweiten Kongreß 
der Volksdeputierten der UdSSR

Man hatte die Absicht. die 
Arbeit des Forums im Kreml am 
Freitag zu vollenden. Es wurde 
Jedoch klar: In den vorher fest­
gesetzten Zeltgrenzen wird der 
Kongreß nicht fertig. Daher un­
terbreitete M. S. Gorbatschow am 
Donnerstag, dem 21. Dezember, 
auf der Vormittagssitzung solch 
einen Vorschlag des Präsidiums: 
Jeden Tag nicht bis sieben, son­
dern bis acht Uhr abends arbei­
ten, Sonnabend und Sonntag sind 
auch Arbeitstage des Kongresses. 
Die Deputierten stimmten in Ih­
rer Mehrheit einer solchen Ord­
nung zu.

Danach wurde die Diskussion 
über die Entwürfe der Gesetzge­
bungsakte fortgesetzt, die den 
Status der Volksdeputierten in 
der UdSSR, den Status der Volks- 
deputlerten der UdSSR und an­
dere Frage bestimmen und mit 
der Deputiertentätigkeit verbun­
den sind.

Die Meinungsskala der Diskus­
sionsteilnehmer war sehr breit. 
Auf die große Bedeutung der zu 
erörternden Dokumente hinwei­
send, von deren Tiefe und Exakt­
heit die Effektivität der Tätigkeit 
nicht nur der Volksdeputierten 
der UdSSR, sondern auch der 
Millionen Deputierten in den Re­
publiken und an der Basis 
Shängt, machten die Redner zu­
eich kritische Bemerkungen zu 

den dargelegten Entwürfen der 
Gesetzgebungsakte und unterbrei­
teten dazu nicht wenig konkrete 
Bemerkungen und Vorschläge. 
Unter anderem wurde auch die 
Meinung geäußert, auf diesem 
Kongreß nur das Gesetz über den 
Status der Volksdeputierten in 
der UdSSR und das Gesetz über 
die Ordnung der Abberufung der 
Volksdeputierten der UdSSR zu 
verabschieden, sich mit dem Sta­
tus der Volksdeputierten nicht zu 
befassen, sondern den Obersten 
Sowjet zu beauftragen, an die­
sem Dokument zusätzlich zu ar­
beiten und den Entwurf auf dem 
fälligen Kongreß zu unterbrei­
ten.

Danach schritten die Kongreß­
teilnehmer zur Erörterung der 
folgenden Frage der Tagesord­
nung — bezüglich des Entwurfs 
des Gesetzes über den Verfas- 
•‘‘■’ngschutz in der UdSSR. Dazu

3Fierte D. A. Kerimow, Vor­
sitzender der Kongreßkommission 
für die Vorbereitung des Ent­
wurfs des genannten Gesetzes.

Die Verfassung ist ein Funda­
ment, auf dem das ganze Ge­
bäude der geltenden Gesetzge­
bung aufgeba-ut wird, sagte er. 
Ihre Verletzung zieht eine Zer­
störung des Rechtssystems, we­
sentliche Abschwächung der Ge­
setzlichkeit und Rechtsordnung, 
ein Anwachsen der Spontaneität 
der gesellschaftlichen Entwick­
lung nach sich. Daher ergibt 
sich auch die Wichtigkeit der Ver­
fassungsschutzes, der die Ent­
sprechung der Verfassung allen 
anderen Normativ- und Rechtsak­
ten zu gewährleisten hat.

Früher hatte man die Vorstel­
lung, daß es genüge, gute, ge-

Kurz vor Abschluß der Nach­
mittagssitzung des Kongresses 
der Volksdeputierten der UdSSR 
teilte M. S. Gorbatschow mit, daß 
er einige Notizen von Depu­
tierten, die Mitglieder der Par­
tei sind, erhalten habe, in denen 
sie sich zum Beschluß des Par­
teitages der KP Litauens über 
den Austritt aus der KPdSU 
äußern. M. S. Gorbatschow ver­
las eine solche Äußerung, in der 

Beschluß des ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans und des Ministerrates der Kasachischen SSR

Über die Verleihung von Staatspreisen der Kasachischen SSR
des Jahres 1989 für hervorragende im sozialistischen Wettbewerb erzielte Arbeitserfolge

Nach Erörterung der Vorschläge des Komitees für Staatspreise 
der Kasachischen SSR im Bereich der Wissenschaft und Technik beim 
Ministerrat der Kasachischen SSR und dem Kasachischen Republik­
gewerkschaftsrat beschließen das Zentralkomitee der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans und der Mlnisterrat der Kasachischen 
SSR, Staatspreise der Kasachischen SSR des Jahres 1989 für her­
vorragende Im sozialistischen Wettbewerb erzielte Arbeitserfolge zu 
verleihen an:

1. Karlmsakow, Kalkaman, 
Mechaniker in der Kohlengrube 
..Schachtlnskaja" der Produk­
tionsvereinigung „Karaganda- 
ugoi“; Sellow, Kurmangall, An­
lagenfahrer im Kombinat für 
Getreideerzeugnisse Ksyl-Orda; 
Tlschtschenko, Nikolai Fjodoro­
witsch, Baggerführerbrigadier In 
der Bergverwaltung Sarbal der
Produktionsvereinigung für Berg­
bau und Aufbereitung Sokolow- 
ka-Sarbai; Urasajew, Adyl Te- 
mlrgalijewitßch, Bohrer in der 
Bohrerbrigade der Uralsker Erd­
ölschürfungsexpedition für Tie­
fenbohrungen der geologischen 
Produktionsvereinigung „Uralsk- 
neftegasgeologlja“ — für hohe

rechte und wohlgemeinte allge­
meine Regeln zu formulieren, da­
mit alle Mitglieder der Gesell­
schaft sie mit Vergnügen und Ent­
husiasmus befolgen, führte der 
Redner weiter aus. Das Leben 
hat diese Illusion über Bord ge­
worfen. In allen zivilisierten 
Ländern der Welt sah man sich 
gezwungen, Sonderorgane des 
Verfassungsschutzes, der Kontrol­
le und des Gerichts zu schaffen. 
Zu dieser Schlußfolgerung, wenn 
auch mit Verspätung, sind auch 
wir gelangt. Die Aufsicht über 
die Entsprechung der Verfas­
sung allen Normativ- und Rechts­
akten, die im Lande angenommen 
werden, wird Jetzt einem staatli­
chen Sonderorgan übertragen, das 
wir im Laufe der ganzen Exi­
stenz der Sowjetmacht leider 
nicht besaßen.

Die Verabschiedung des Ge­
setzes über den Verfassungsschutz 
in der UdSSR vom zweiten Kon­
greß der Volksdeputierten sagte 
abschließend der Redner, wird 
eine große Rolle bei der Gestal­
tung des sozialistischen Rechts­
staates, bei der Vervollkomm­
nung der sowjetischen Gesetzge­
bung und bei der Festigung der 
Gesetzlichkeit und Rechtsord­
nung im Lande spielen. Dadurch 
werden günstige Voraussetzun­
gen für die Beschleunigung des 
Umgestaltungsprozesses und die 
Erneuerung unserer Gesellschaft 
auf echt sozialistischen Grund­
sätzen geschaffen werden. Der 
Redner forderte die Deputierten 
auf. das genannte Gesetz zu ver­
abschieden.

Vor der Diskussion erinnerte 
der in der Sitzung Präsidierende 
M. S. Gorbatschow daran, daß 
früher bereits verschiedene Mei­
nungen und Standpunkte zum un­
terbreiteten Problem, Ja eigent­
lich sogar sein mangelndes Ver­
ständnis ermittelt worden waren.

M. S. Gorbatschow forderte 
diejenigen, die das Wort ergrei­
fen werden, zwei Situationen zu 
erwägen. Die erste: Im Falle der 
Nichtbildung des Verfassungs­
schutzkomitees wird auch kein 
entsprechendes Gesetz verabschie­
det. In Kraft bleibt die Verfas­
sung. laut der das Gesetz der 
UdSSR in allen Unionsrepubliken 
gleichermaßen verbindlich ist. 
Bel Nichtübereinstimmung eines 
Gesetzes der Unionsrepublik mit 
dem Unionsgesetz gilt das Ge­
setz der UdSSR. Das Präsidium 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
kontrolliert die Einhaltung der 
Verfassung der UdSSR sowie die 
Übereinstimmung der Verfas­
sung und der Gesetze der UdSSR 
bzw. der Gesetze der Unionsre­
publiken. Das Präsidium machte 
von diesem Recht Gebrauch u. a. 
in letzter Zelt, als Situationen 
entstanden, die eine Annahme 
von Beschlüssen erforderten.

Die zweite Situation: Alles 
Vorhandene wird durch die Bil­
dung des Verfassungsschutzkomi­
tees ergänzt. Spitzt dies das 
Problem zu oder ist das im Ge­
genteil gerade das, was wir Jetzt 
brauchen? Wir streben einen 

M. S. Gorbatschow zum Beschluß litauischer Kommunisten
es unter anderem heißt, daß die­
ser Beschluß offensichtlich „eine 
weitere Spirale der separatisti­
schen Stimmungen Im Lande und 
eine neue riesige Gefahr für die 
KPdSU und den multinationalen 
sowjetischen Staat“ bedeute. Dar­
in wird ferner die Meinung ge­
äußert, daß ein Treffen der Füh­
rung des ZK der KPdSU mit 
Kommunisten unter den Depu­
tierten zweckmäßig wäre, um In-

Leistungen in der Arbeit und 
im technischen Schaffen, für gro­
ßen persönlichen Beitrag zur ef­
fektiven Nutzung der technologi­
schen Ausrüstungen in der Koh­
len-, der Graupen-, der Bergbau- 
Industrie und In der Geologie,

2. Gordy, Dmitri Wassilje­
witsch, Gruppenleiter der Ma­
schinenarbeiter Im Holzbearbel- 
tungskomblnat Pawlodar; Rem- 
che, Alexander Iwanowitsch, 
Montagearbeiterbrigadier In der 
Alma-Ataer Montageverwaltung 
„Promwentlljazlja“ des Trusts 
„Kaspromwentlljazija“; Schal- 
chow. Rasln Saltalljewltsch, For­
merbrigadier im Betrieb Nr. 1 
der Projektlerungs- und Bauver- 

Rechtsstaat an. Und dieses Insti­
tut soll den Interessen dieses 
Rechtsstates dienen. Die Bildung 
des Verfassungsschutzkomitees 
wird die Rechtsordnung im Lande 
verstärken, sagte M. S. Gor­
batschow.

Viele Deputierte, die an der 
Erörterung des Gesetzentwurfs 
über den Verfassungsschutz der 
UdSSR teilnahmen, berührten 
wichtige Probleme der gegensei­
tigen Beziehungen zwischen dem 
Zentrum und den Republiken. 
Manche Redner betonten, daß 
einzelne Artikel dieses Doku­
ments der Wiederherstellung der 
legitimen Rechte der Unionsre­
publiken nicht nur nicht dienen, 
sondern auch die heute bestehen­
den Rechte beeinträchtigen. An­
dere widerlegten diesen Stand­
punkt; dabei unterstrichen die 
Deputierten, daß das Verfas­
sungsschutzkomitee der UdSSR, 
auch eine solche überaus wich­
tige Funktion wie den Schutz der 
Rechte der nationalen Minder­
heiten in den Unionsrepubliken 
selbst auszuüben hat. Dieses 
Organ, unterstrichen die Redner, 
muß eine Zusammenwirkung der 
Bestimmungen der Unlons- und 
der Republikverfassungen anstre­
ben. Diejenigen, die die Bildung 
des Komitees unterstützten, ver­
wiesen auch darauf, daß dieses 
Organ auch für die Übereinstim­
mung der Verfassung mit den 
zahlreichen von den Verwaltungs­
organen verabschiedeten Durch­
führungsbestimmungen sorgen 
wird.

Die Kongreßteilnehmer stimm­
ten über die Entwürfe der Ge­
setzgebungsakte ab, die den Sta­
tus der Volksdeputierten bestim­
men. Durch Stimmenmehrheit 
wurde das Gesetz über den Sta­
tus der Volksdeputierten der 
UdSSR verabschiedet. Es wurde 
beschlossen, den Gesetzentwurf 
über die Ordnung der Abberu­
fung des Volksdeputierten der 
UdSSR und den Gesetzentwurf 
über den Status des Volksdepu­
tierten der UdSSR an den Ober­
sten Sowjet zur Nachbearbeitung 
weiterzuleiten.

Die Nachmittagssitzung ab­
schließend, sagte M. S. Gor­
batschow:

Genossen, die Diskussionsbei­
träge unter der Spalte ,,Sonsti­
ges“ geben zu denken auf. Ich 
habe nicht die Absicht, sie zu 
kommentieren, und beantworte 
auf Wunsch der Deputierten Fra­
gen, die Panama und die Ereignis­
se in Rumänien betreffen. Es 
gibt noch ein Thema — das des 
inneren Lebens, das ich eben­
falls berühren werde.

Die Invasion der amerikani­
schen Streitkräfte in Panama 
findet eine zunehmende Mißbilli­
gung. Eine solche Mißbilligung 
brachten unter anderen die mei­
sten lateinamerikanischen Län­
der, Jugoslawien, Spanien und 
China zum Ausdruck. Das Außen­
ministerium Frankreichs er­
klärte, daß Gewaltanwendung im­
mer Bedauern auslöst und nicht 
gerechtfertigt werden darf. Im 

formatlonen aus erster Hand zu 
bekommen und Aktionen zu koor­
dinieren.

„Wir teilen diese Besorgnis der 
Kommunisten unter den Deputier­
ten bezüglich dieser Information“, 
sagte M. S. Gorbatschow. „Wir 
haben noch keine offiziellen In- 
fprmatlonen weder das Referat 
noch die gefaßten Beschlüsse.“ 
„Die vorhandene Information 
stimmt aber mit dem überein, was 

elnlgung „Alma-Ataer Wohnungs­
baukombinat“; Schmidt, Harry 
Franzewitsch, Montagearbelter- 
brlgadder in der Bauverwaltung 
für Großplattenhäuserbau des 
Trusts „Semlpalatinskshllstrol“; 
Schneider, Artur Andrejewitsch, 
Schrapperführer in der Mobilen 
Mechanisierten Kolonne Nr. 104 
Uschtobe der Projektlerungs-, 
Bau- und Betriebsvereinigung 
„Taldykurganmellorazlja“ — für 
hohe Leistungen in der Arbeit 
und im technischen Schaffen, für 
großen persönlichen Beitrag zur 
Steigerung der Effektivität der 
Bauproduktion auf der Grundla­
ge progressiver Formen der Ar­
beitsorganisation.

3. Berikbossynow, Kemelbek 
Balchybekowitsch, Maschinenar­
beiterbrigadier im Revier Kara- 
tau der Alma-Ataer Tagebauver­
waltung des Staatlichen Komi­
tees für Bauwesen der Kasachi­
schen SSR; Jessenkulow, Chai- 
rulla Shukatajewltsch, Fischer­
brigadier in der Produktlonsver-

Slcherheltsrat geht die Erörte­
rung dieser Frage weiter.

Heute gab die Sowjetregie­
rung eine Erklärung über diese 
Frage ab. Sie haben sie wahr­
scheinlich schon gehört, wenn 
nicht, dann lesen Sie sie. Sie ist 
sehr ernstgemeint.

Was die Ereignisse in Rumä­
nien betrifft, so beharren viele 
Deputierten, Insbesondere aus 
Moldawien, darauf, der Kongreß 
solle auf sie reagieren. Aber da­
zu braucht man Ja wahrheitsge­
treue Informationen, um auf ih­
rer Grundlage einen richtigen 
Standpunkt einzunehmen und ei­
ne Einschätzung zu geben.

Gestern beauftragten wir unse­
ren Botschafter in Rumänien Ge­
nossen TJashelnlkow, bei der 
Führung des Landes die entspre­
chenden Informationen zu bean­
tragen. Wir bestellten den Bot­
schafter Rumäniens in das Außen­
ministerium der UdSSR, um ihm 
dieselben Fragen zu stellen und 
Informationen zu erhalten. Vor­
läufig gestatten die Informatio­
nen, die wir aus Bukarest und 
vom Botschafter Rumäniens hier 
bekommen haben, es nicht, uns 
eine reale Vorstellung über das 
Geschehen im Lande zu bilden.

Sie wissen, daß die Auslands­
presse die Situation In diesem 
Lande In dramatischen Tönen 
darstellt. Doch die Auskünfte, 
die wir vom sowjetischen Bot­
schafter in Rumänien erhielten, 
bestätigen das vorläufig nicht. 
Wir beauftragten* ihn, diese Ar­
beit fortzusetzen, um den Kon­
greß der Volksdeputierten aus­
führlich und objektiv über die Si­
tuation in Rumänien zu Informie­
ren. Dann werden wir schon wis­
sen, wie wir darauf zu reagieren 
haben.

Ferner. Am Vormittag erhielt 
Ich mehrere Appelle, unterzeich­
net von Dutzenden Deputierten 
— Kommunisten. Einen davon 
möchte ich vorlesen: „Geehrter 
Michail Sergejewitschi Das Aus­
scheiden der Kommunistischen 
Partei Litauens aus dem Bestand 
der KPdSU ist eine für alle Kom­
munisten unseres Landes trauri­
ge Tatsache. Anscheinend be­
deutet das eine neue Runde sepa­
ratistischer Stimmungen Im Lan­
de, eine neue Riesengefahr für 
die KPdSU und für unseren mul­
tinationalen Staat. Die Besorg­
nis nimmt zu, es hat eine Ket­
tenreaktion begonnen. Unter die­
sen Bedingungen wäre unserer 
Ansicht nach ein Treffen der Füh­
rung des ZK mit den Kommu­
nisten—Volksdeputler t e n von 
Nutzen. Es sind Informationen 
aus erster Hand, koordinierten 
Handlungen notwendig. Jeden­
falls darf man nicht so tun, als 
ob nichts geschehen sei. Kann 
aus Irgendwelchem Grunde solch 
ein Treffen nicht stattfinden, 
werden wir auf andere Handlun­
gen warten, die uns allen Klar­
heit bringen könnten. Wir sind 
sehr beunruhigt.“

Ich möchte sagen, daß wir die­
se Besorgnis und Unruhe der 
Volksdeputl erten — Kommu- 
nisten bezüglich Jener ersten in 
Moskau eingetroffenen Informa­
tion teilen.

Die Sitzung ist beendet. Am 
22. Dezember wird der Kongreß 
seine Arbeit fortsetzen.

(TASS)

die Genossen schreiben", betonte 
er.

M. S. Gorbatschow teilte ferner 
mit, daß das Politbüro des ZK der 
KPdSU diese Frage auf einer 
Sitzung am 21. Dezember erör­
tert hat. Dabei wurde beschlos­
sen, sie auf einem Plenum des 
ZK In den nächsten Tagen zu be­
handeln.

(TASS)

elnlgung „Balchaschrybprom“; 
Lellkow, Wladimir Konstantino­
witsch, Fahrerbrigadier im Kraft­
verkehrs- und Speditionsbetrieb 
Ust-Kamenogorsk der Ostkasach- 
staner Transportverelnl g u n g; 
Okoneschndkow, Boris Wassilje­
witsch, Flugzeugtechnlkerbrlga- 
dter In der vereinten Fllegerab­
teilung Ust-Kamenogorsk; Tsche- 
tyrin, Alexander Alexandrowltsch, 
Meistergehilfe Im Baumwollkom­
binat Alma-Ata — für hohe Lei­
stungen In der Arbeit und Im 
technischen Schaffen, für großen 
persönlichen Beitrag zur Ent­
wicklung und Einführung fort­
schrittlicher Arbeitsmethoden.

4. Baschbajew, Chamidolla 
Shonussowitsch, Brigadier Im 
Kolchos „Krasny Kolos“, Rayon 
Aiga,. Gebiet Aktjublnsk; Mu- 
chanow,»Tulklbal Shussupowitsch, 
Feldbaubrigadier im Sowchos 
„U. Tuktlbajew“, Rayon Kasa- 
llnsk, Gebiet Ksyl-Orda; Petkau, 
Rudolf Petrowitsch, Mechanisa­
tor Im Sowchos „Rosa Luxem-

Alle Macht den Sowjets!
Diese seit den stürmischen Zelten der Oktober­

revolution und des Bürgerkrieges weltbekannte Lö­
sung gewinnt in diesen Tagen ihre frühere Bedeu­
tung zurück. Die von der Partei eingeleiteten Re­
formen des politischen und ökonomischen Systems 
unseres Landes eröffnen breite Perspektiven und ein 
weites Tätigkeitsfeld für die Sowjets aller Ebenen. 
Morgen werden wir unsere Stimmen für die Depu­

tiertenkandidaten der örtlichen Sowjets der Repu­
blik abgeben. Von uns selbst hängt es ab, ob die 
Sowjets wirkliche Herren in ihren Territorien wer­
den. Die aktive Lebenshaltung der Wähler ist eine 
Gewähr für eine erfolgreiche Betätigung der 

neuen Machtorgane |an der Basis. Alle auf zu den 
Wahlen für wahre Sowjets der Volksdeputierten!

Orientierungspunkt: Soziale Belange
Der Elektromonteur 5. Qualifikationsgruppe Johann 

Sprung ist im Elektrizitätsnetz Zelinograd schon 19 Jahre 
tätig. Er ist Mitglied des Rates des Arbeitskollektivs. 
Johann Sprung testet Hochspannungs-Elektroausrüstun­
gen im Unterwerk und ermittelt Elektrokabelstârungen.

Im Wahlkreis Nr. 3 ist Johann Sprung als Deputierten-*

kandidat für den Zelinograder Stadtsowjet der Volksde- 
pulierlen aufgestellt worden.

In seinem 'Wahlprogramm stellt er sich das Ziel, den 
sozialen Belangen seiner Wähler näherzukommen.

Unser Bild: Elektromonteur Johann Sprung.

Foto: Viktor Krieger

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Viel Aufmerksamkeit wird im 
Kolchos „Krasnaja Sarja“, Ge­
biet Zelinograd, der kulturellen 
und sozialen Entwicklung ge­
schenkt. Vor kurzem ist hier ein 
neuer Menüladen mit reicher Aus­
wahl von Süß- und Feinbackwa­
ren und Halbfertiggerichten sei­
ner Bestimmung übergeben wor­
den. Schätzungsweise wird sein 
monatsdurchschnlttll eher Ver­
kaufserlös 4 500 Rubel überstei­
gen.

Eine neue Schweinefarm Ist 
unlängst im Sowchos „Prilschlm- 
skl", Gebiet Koktschetaw, in 
Betrieb genommen worden. Der 
Sowchos hat schon 92 Mutter­
sauen eingekauft. Im ersten 
Quartal des nächsten Jahres be­
absichtigt man hier, einen Nach­
wuchs von 500 Ferkeln zu erhal­
ten.

Ihren Beitrag zur Erfüllung des 
Lebensmittelprogramms leisten 
die Werktätigen des Sowchos 
„Kimpersalskl“, Gebiet Aktju- 
binsk. Allein die Inhaber der in­
dividuellen Hauswirtschaften lie­
ferten schon 30 Tonnen Schwei­
nefleisch. Gute Erfolge erzielten 
auch die Sowchosviehzüchter. Die 
Schwelneherdc des Sowchos be- 

burg“, Rayon Kurdal, Gebiet 
Dshambul; Fjodorow, Alexander 
Petrowitsch, Mechanisator Im 
Sowchos „Wesselowski“, Rayon 
Glubokoje, Gebiet Ostkasachstan 
— für hohe Arbeitserfolge und 
großen persönlichen Beitrag zur 
Erzielung stets hoher Ernteer­
träge an Futter-, Getreide- und 
technischen Kulturen dank der 
Einführung progressiver Formen 
der Arbeitsorganisation und fort­
schrittlicher Erfahrungen.

5. Djussemblnow, Sha k a 1, 
Oberschäfer Im Sowchos „Kall- 
nlnski“, Rayon Jermak, Ge­
biet Pawlodar; Karabalin, Shol- 
dybal, Oberschäfer im Sowchos 
„Amangeldy“, Rayon Inder, Ge­
biet Gurjew; Karlmbajew, Dun-

Sekretär des Zentralkomitees
Kasachstans

Vorsitzender des Ministerrats 

läuft sich auf 2 200 Tiere. Viel 
Mühe geben sich die Schweine­
pflegerinnen S. Korneisen und 
A. Krüger. Die täglichen Zumast­
gewichte in Ihren Tiergruppen 
betragen Je 150 Gramm.

Einzug werden 63 Eisenbah­
nerfamilien, beschäftigt im Ran­
gierbahnhof Karaganda, in die­
sem und noch doppelt so viel 
im nächsten Monat feiern. Den 
Bau der Häuser führt das Kollek­
tiv des Mobilen Bauzuges Nr. 636 
aus. Die Bauarbeiter haben 
schon einen Kindergarten für 190 
Plätze auf der Bahnstation Nu- 
rlnskaja, ein 32-Famillenhaus in 
Sary-Arka errichtet. In den elf 
Monaten’ dieses Jahres haben sie 
1 600 Quadratmeter überplanmä­
ßiger Wohnfläche ihrer Bestim­
mung übergeben.

Zum ersten Mal seit mehreren 
Jahren haben die Gemüsebauern 
des Klrow-So^chos, Gebiet Ksyl- 
Orda, ihre Planaufgaben erfüllt. 
Das ist dank der Einführung der 
neuen Formen des Wirtschaftens 
möglich geworden. Zur Zelt sind 
im Sowchosgemüsebau 53 Faml- 
lienpachtgruppen beschäftigt. Füh­
rend sind die Gruppe P. Tlepba- 
Jew, die im Schnitt 300 Deziton­
nen Mohrrüben und die Gruppe 
G. Achmetow, die 447 Dezlton- 
nen Tomaten Je Hektar einbrach­
ten.

genbek Nogalbajewltsch, Fach­
kraft im Sowchos „Koktalski". 
Rayon Panfilow. Gebiet Taldy- 
Kurgan; Lawrlnenko, Matrjona 
Lukinitschna; Melkerin Im Sow­
chos „Krasnopartlsanski", Rayon 
und Gebiet Kustanal; Noskowa, 
Melanlja Maxlmowna, Schweine­
züchterin Im Sowchos „Toku- 
schlnskl“, Rayon Blschkul, Ge­
biet Nordkasachstan; Talmursin. 
Juri Moldabekowltsch. Fachmann 
In der Geflügelfabrik Bidaik der 
Dsheskasganer Produktionsverei­
nigung für Geflügelzucht — für 
hohe Arbeltserfolge und großen 
persönlichen Beitrag zur Steige­
rung der Tierleistung und Sen­
kung der Produktionsselbst­
kosten.

der Kommunistischen Partei 
N. NASARBAJEW

der Kasachischen SSR
U. KARAMANOW

In den Kommissionen 
des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR
Es fand die fällige Sitzung der 

Kommission des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR für die För­
derung der Gewährleistung der 
Rechte und Interessen der Rehabili­
tierten und für den Bau von 
Denkmälern für die Opfer der Re­
pressalien der 30er und 40er sowie 
des Beginns der 50er Jahre statt. 
Behandelt wurde der Stand der 
Arbeit zur Ermittlung und Pflege 
der Begräbnisstätten der Opfer 
von Repressalien in den Gebieten 
Alma-Ata, Karaganda, Zelinograd 
und Tschimkent.

Es wurde auf die Schwierigkei­
ten bei der Suche nach den Begräb­
nisstätten verwiesen. Es sind nicht 
mehr viele Zeugen der Stalinschen 
Tyrannei am Leben geblieben. Es 
ist schwierig, die Geheimnisse der 
in verschiedenen Einrichtungen und 
Ämter untengebrachten Archive zu- 
lüften. Dennoch ist es mit Hilfe der 
historischen und Aufklärungsge­
sellschaft „Adilet“ („Gerechtig­
keit"), einzelner Menschen sowie 
unter aktivem Beistand der Rechts­
schutzorgane gelungen, einige Be­
gräbnisstätten von Menschen mit 
den Spuren gewaltsamer Tötung so­
wie Friedhöfe mit den Überresten 
von verstorbenen Lagerhäftlingen 
zu entdecken.

Im Dorf Malinowka des Gebiets 
Zelinograd, in dem ehemaligen so­
genannten 26. Punkt des KarLAG, 
im Volke Alshir genannt, (russ. 
Abkürzung für Lager der Frauen 
von Vaterlandsverrätern Akmo- 
linsk) sind an der Stelle eines sol­
chen Friedhofes Ausstattungsar­
beiten ausgeführt und ein Obelisk 
aufgestellt worden. Das Gebietsexe- 
kutivkomrtee Alma-Ata hat das 
kartographische Material vorbe­
reitet und einen Entwurf von bau­
licher Einrichtungen und Auffor­
stungen im Raum Burundai ausge­
arbeitet. Ähnlich handelte auch das 
Gebietsexekutivkomitee Tschimkent, 
Im Gebiet Karaganda wird eine sol­
che Arbeit leider nicht durchge­
führt.

Auf der Sitzung wurde die Mit­
teilung des stellvertretenden Staats­
anwalts der Kasachischen SSR 
N. J. Manajew über den Stand der 
Rehabilitierung von gesetzwidrig 
Repressierlen entgegengenommen. 
Zum 1. November dieses Jahres 
wunden in der Republik 26 022 Men­
schen rehabilitiert, die durch die 
„Dreiergerichte" unter Ausschluß 
des Rechtsweges verurteilt sowie 
2 531 Menschen, die laut Gerichts­
entscheidung als schuldig befunden 
worden waren. Aus der Gesamtzahl 
der Rehabilitierten waren in jener 
für das Land schweren Zeit etwa 
9 000 Menschen erschossen worden.

Die Kommission erörterte den 
Entwurf eines Beschlusses über zu­
sätzliche Vergünstigungen für die 
repressierlen Bürger. (KasTAG)
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Mit allen Menschen—für alle Menschen!
Was Ljubow Mauer 

ihren Mitmenschen bringt
Jeder Einwohner des Sow­

chos „Niwa", Rayon Kustanal, 
kennt diese Frau. Sie ist hier 
aufgewachsen, hat acht Klassen 
beendet und ist mit sechzehn 
Jahren Verkäuferin in der Ar­
beiterkonsumgenossenschaft ge­
worden. LJuba Mauer verhielt 
sich zu ihren Landsleuten stets 
aufmerksam und gab sich Mühe, 
ihre Aufträge zu erfüllen. LJuba 
Mauer, die in einer Arbeiterfa­
milie im Geiste der Ehrlichkeit 
und Gerechtigkeit erzogen wur­
de, fühlte sich bedrückt wegen 
der allgemeinen Aufmerksamkeit 
ihr gegenüber, und man muß es 
gestehen, nicht zuletzt wegen der 
Einschmeichelversuche mancher 
Kunden.

Mit 25 Jahren übernahm sie 
eine Gemüsebaubrigade im Sow­
chos. Wieviel Mühe es kostet, 
sagen wir einen Kohlkopf zu 
ziehen, weiß nur ein Gemüsegärt­
ner. Von früh bis spät war LJuba 
auf dem Feld. Sie und ihre 
Freundinnen erzielten stete hohe 
Ernteerträge. LJuba hatte den 
Acker und ihre Arbeit liebgewon­
nen. Jedoch es kam so, daß der 
Sowchos den Gemüsegarten der 
Schülerproduktionsbrigade der 
örtlichen Schule übergab, damit 
die Schüler sich an die Land­
wirtschaftsführung von Kind auf 
gewöhnten.

LJuba nahm Arbeit in dem da­
mals eben erst eröffneten Dienst­
leistungshaus In Nadeshdlnka 
auf, bald darauf wurde sie des­
sen Leiterin. Nach paar Jahren 
wurde auf der Basis der Sow- 
chosabtellung ein neuer Sow­
chos gegründet. Große Bauarbei­
ten wurden entfaltet. Eine eige­
ne Zlegelbrennerel tat not. Die 
Sowchosleltung forderte Ljuba im 
Jahre 1986 auf. Meisterin In der 
Ziegelei zu werden. Was gibt es 
schon Gemeinsames zwischen 
Kleidern und Ziegeln, wird 
man denken. Gar nichts. Viel­
leicht nur, daß man hier und 
dort Hand anlegen und die Pro­
duktion organisieren muß. Lju­
bow Mauer übernahm die Sache 
nicht ohne Bedenken. Und diese 
kam auch in Schwung. Bis heu­
te ist sie als Meisterin tätig.

In diesem Jahr produzierte 
die Ziegelbrennerei des Sowchos 
1 200 000 Ziegel, was nicht nur 
den Inneren Bedarf des Agrar­
betriebes deckt, sondern auch ei­
nen Austausch mit anderen Be­
trieben ermöglicht. Daß in diesem 
Jahr 1m Sowchos schon 18 Woh­
nungen, zwei Kuhställe gebaut 
und ein Schweinestall rekon­
struiert worden sind, verdankt 
man nicht zuletzt Ljubow Mauer 
und ihrem Kollektiv.

Well die Sowchosarbeler Lju­
bow Mauer gut kennen, haben sie 
sie als Deputiertenkandidatin für 
den Obersten Sowjet Im Wahl­
kreis Nr. 102 Alexandrowsk! 
aufgestellt. Das ist ein großer 
Wahlkreis mit einigen Dorfso­
wjets. Ihr Mitbewerber war ein 
Leiter des Gebiete-Agrar-Indu- 
strle-Komitees. Ljubow bereitete 
sich auf einen Wettbewerb mit 
ihm vor. Er verzichtete aber auf 

Wladimir WIDICKER: Das Land braucht
ein ständig wirkendes Parlament

Im Lesesaal der Zentral­
bibliothek von Pawlodar 
fand ein Treffen der Städ­
ter mit dem Volksd e p u- 
tlerten der UdSSR und Mit­
glied des Obersten Sowjets der 
UdSSR Wladimir Wldlcker ein. 
Trotz seiner großen Belastung 
hatte er sich bereit erklärt, der 
Bitte der Bibliotheksmitarbeiter, 
die regelmäßig dergleichen Zu­
sammenkünfte mit bekannten 
Menschen organisieren, entgegen­
zukommen, und war einige Stun­
den vor seinem Abflug nach 
Moskau zum Treffen erschienen.

Die Anwesenden stellten viele 
Fragen an den Volksdeputierten. 
Insbesondere baten sie ihn, über 
den Sowchos „Suworowskl“ zu 
erzählen, dem Wladimir Iwano­
witsch bereits neun Jahre vor­
steht. „In den vier Jahren des 
zwölften Planjahrfünfts hat un­
ser Betrieb mehr als 12 Millio­
nen Rubel Gewinn gebucht ge­
genüber einem Plan von 2,7 
Millionen Rubel. Den größten 
Teil der Einnahmen liefert die 
Getreideproduktion. Wir bauen 
Elitesaatgut von Körnerkulturen 
an, dessen Verkauf uns den 
Hauptgewinn einbringt“.

Widlcker erzählte auch über 
sein Leben. Die Anwesenden 
erfuhren, daß er mit vier Medail­
len und zwei Orden „Rotes Ar­
beitsbanner" sowie mit dem Or­
den „Zeichen der Ehre“ ausge­
zeichnet worden ist. Er ist diplo­
mierter Zootechniker und diplo­
mierter Agronom. Mehrmals 
wurde er zum Deput 1 e r- 
len des Dorf-, Rayon- 
und Gebietssowjets gewählt. 
„Doch meine gegenwärtige Tä­
tigkeit ist nicht zu vergleichen 
mit dem, was ich bisher tat", 
sagte er. „Der Deputierte früherer 
Legislaturperioden halt nur die 
Beschlüsse bestätigen, die vom 
Leitungsapparat im voraus erar­
beitet worden waren. Heute ist er 
als Deputierter und Mitglied des 
Obersten Sowjets unmittelbar 
selbst an der Ausarbeitung ver­
schiedener Dokumente — Geset­
ze, Beschlüsse und anderer — 
beteiligt. Das ist eine mühsame 
Arbeit. Um so mehr, als uns allen 
die Erfahrungen einer wahren

die Bewerbung zugunsten der 
Arbeiterin. Das bedeutete nun 
durchaus nicht, daß man nach ei­
ner solchen Wendung auf leichten 
Erfolg hoffen durfte.

Die Deputlertenkandid a 11 n 
Lujbow Mauer besuchte alle Sied­
lungen ihres Wahlkreises, Infor­
mierte die Menschen überall über 
Ihr Wahlprogramm und notierte 
die Wähleraufträge.

Was hat Ljubow Mauer ihren 
Wählern zu sagen, was für ein 
Programm legt sie Ihnen vor?

„Wir kehren zur Leninschen 
Auffassung der Losung .Alle 
Macht den Sowjets' zurück. Es 
geht allerdings um die reale 
Macht, und nicht die auf dem 
Papier. Deshalb sollen an uns 
auch höhere Anforderungen ge­
stellt werden. In den kommenden 
fünf Jahren müssen wir den Le­
bensstandard der Dorfleute dem 
der Städter annähern. Wir ha­
ben alle Möglichkeiten, es In un­
serem Wahlkreis so elnzurlch- 
ten. daß Jedes Dorfhaus Na­
turgasanschluß sowie Warm- und 
Kaltwasser bekommt."

Als vorrangig wird In Ihrem 
Programm die Frage der Versor­
gung der ganzen Bevölkerung 
mit Wohnungen und Eigenhei­
men bezeichnet. Die rascheste 
Lösung dieser Probleme sieht sie 
in der Kooperation der Sowchos- 
und Arbeitermittel für den Woh­
nungsbau. Die bessere Versor­
gung der Dorfeinwohner mit Le­
bensrnitteln sieht die Deputier­
tenkandidatin In der Schaffung 
von Enten- und Gänsefarmen, 
Räuchereien, Brutanstalten für 
Junggeflügel. Gemüsegä r t e n. 
Treibhäusern und Melonenfel­
dern.

Die bauliche Einrichtung der 
Dörfer, die Sicherung eines gu­
ten medizinischen Dienstes, die 
Festigung der materiellen Basis 
der allgemeinbildenden Schulen, 
die Eröffnung von Musikschulen, 
neuen Kulturhäusern und Klubs, 
die Versorgung der Kulturstät­
ten mit qualifizierten Kadern — 
ohne all das ist nicht auszu­
kommen, wenn wir das Bewußt­
sein der Menschen umgestalten 
wollen. Ljubow Mauer hat kon­
krete Vorschläge zum sozialen 
Schutz von Hochbetagten, Kin­
dern und Müttern, zur Schaffung 
qualitativ neuer Arbeitsbedin­
gungen für alle Arbeiter.

Als Dorfbewohnerin und Mut­
ter dreier Kinder versteht sie 
gut die Belange ihrer Landsleute.

Alle ihre Pläne und die Auf­
träge, die sie jetzt erteilt be­
kommt, können nur gelöst wer­
den, wenn die Bemühungen al­
ler auf ein Ziel konzentriert wer­
den. „Die Zelt der Gleichmache­
rei und Entpersönlichung ist 
vorbei", sagt sie. „Die Konsu- 
mentlerstandpunkte der arbeits­
fähigen Mitglieder der Gesell­
schaft sind unzulässig. So wie 
wir arbeiten, werden wir auch 
leben."

Konstantin ZEISER.
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Gebiet Kustanal 

parlamentarischen Tätigkeit feh­
len. Für mich und viele meiner 
Kollegen ist es augenscheinlich, 
daß das Land ein ständig wir­
kendes Parlament braucht, nur 
dann wird seine Tätigkeit effek­
tiv sein. Davon überzeugt uns 
die Tätigkeit der Parlamente 
anderer Länder. Ende August 
dieses Jahres war ich als Mit­
glied einer Delegation des Ober­
sten Sowjets der UdSSR in der 
BRD. Wir machten uns mit der 
Tätigkeit des Bundestages ver­
traut. Den Bundestagsabgeord­
neten stehen mehrere Gehilfen 
und Konsulenten zur Seite. Die 
Ausarbeitung der Gesetze ist die 
Hauptbeschäftigung des Abge­
ordneten. Es wäre zweckmäßig, 
auch bei uns zu einer ähnlichen 
Organisation der Tätigkeit des 
Obersten Sowjets überzugehen".

„Zum Deputiertenkandidaten 
hatten mich die Kriegs- und Ar­
beitsveteranen des Rayons 
Irtyschsk, in dem ich lebe, nomi­
niert. Auf ihren Vorschlag wur­
de ich In das Komitee der 
Kriegs- und Arbeitsveteranen 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
gewählt. Wie unsere Arbeit or­
ganisiert ist? Wir bringen unse­
re Vorschläge ein und beteiligen 
uns an der Arbeit anderer Ko­
mitees des Obersten Sowjets der

Anatol Diede ist stell­
vertretender Batailions 
kommandeur im Straßen- 
und Verkehrsdiensf der 
Zelinograder Staatlichen 
Kfz.-Inspektion. In ihrem 
Bereich ist Anatol Diede 
bereits 16 Jahre tätig. 
Vorher war er mehrere 
Jahre Mechaniker in der 
Autogarage des Kirow- 
Sowchos, absolvierte dann 
die Zelinograder Pädago­
gische Hochschule und 
trat der KPdSU bei. Die 
Wähler des Wahlkreises 
Nr. 20 nominierten Anatol 
Diede als ihren Deputier­
ten für den Stadtsowjet Ze 
linograd.

Unser Bild links: Der 
Deputiertenkandidat, Ma­
jor Anatol Diede.

Foto: Viktor Krieger

A
Lydia Friedrich, unser 

Bild (rechts), Volksde- 
putiertenkandidatin f ü r 
den Gebietssowjet Ksyl- 
Orda des Stachanow- 
Wahlkreises Nr. 103. Sie 
ist Mitglied der KPdSU 
und arbeitet seit 1971 als 
Telephonistin im Post- und 
Fernmeldeamt der Bahn­
station Tschiili.

Foto: Serik Chutajew

Der neue Vorsitzende des Rayonvollzugskomitees
Im Haus des Direktors des 

Sowchos „Dalakainarskl" („Dala- 
kalnar“ heißt auf Kasachisch 
„Steppenquell") sind die Fenster 
immer noch hell erleuchtet, ob­
gleich es schon weit nach Mitter­
nacht ist. In dieser Stunde über­
legt Alexander Konrad, was man 
noch tun könnte, damit die Wel­
zenähre noch schwerwiegender, 
die Milchleistungen Je Kuh noch 
größer und die Gewichtszunah­
men der Masttiere noch beein­
druckender wären.

Der Durchschnittslohn der Sow- 
chosarbelter beträgt 250 Rubel 
im Monat, bei den Viehzüchtern 
und Mechanisatoren ist er noch 
höher. 1987 erfüllte der Betrieb 
zwei Jahrespläne im Verkauf von 
Getreide an den Staat.

Zahlen sind schlagende Bewei­
se, obgleich sie manchmal lang­
weilig sind. Aber ohne Zahlen 
ist es schwer, über die Erfolge 
eines Betriebs zu urteilen. Bereits 
drei Jahre nacheinander erzielt 
der Sowchos jährlich drei und 
mehr Millionen Rubel Reinge­
winn, weil er selbst und alle sei­
ne Dienste zur wirtschaftlichen 
Rechnungsführung übergegangen 
sind. Die Löhne der Arbeiter 
sind hier um 60 bis 80 Rubel ge­
stiegen.

Eben darum möchte ich über 
den ehemaligen Sowchosdirektor 
erzählen.

Alexander Konrad leitete die­
sen Neulandbetrieb mehr als zehn 
Jahre. Hier begann seine Arbelte- 
laufbahn. Hierher kam er im Jah­
re 1955 zusammen mit seiner 
Mutter und seinem Bruder Vlnt- 
llnus aus Sibirien, gleich nach­
dem man sie von der Sonderkom­
mandantur befreit hatte.

Neuland. Statt Häuser standen 
hier in Reihen Zelte wie In einem 
Zigeunerlager.

UdSSR und der Kommissionen 
seiner Kammern bei der Aus­
arbeitung von Gesetzentwürfen 
und Beschlüssen. Das nimmt un­
sere meiste Zelt In Anspruch. 
Viel arbeiten wir mit den Brie­
fen der Werktätigen — das Ko­
mitee hat davon über 8 000 be­
kommen. Ich befasse mich auch 
unmittelbar mit der Erfüllung 
der Aufträge meiner Wähler, 
besuche verschiedene Ministe­
rien und Ämter. Was ich bereits 
erreicht habe? In Eklbastus, in 
der Siedlung Solnetechny wird 
man im nächsten Jahr die Errich­
tung mehrerer Objekte mit so­
zialer und kultureller Bestim­
mung In Angriff nehmen, unter 
anderen eines Kulturhauses und 
eines Kindergartens. Bekannt­
lich Hegt unser Rayon Irtyschsk 
ziemlich weit vom Gebietszen­
trum Pawlodar entfernt. In letz­
ter Zelt wird viel getan, damit 
die Lebens- und Arbeitsverhält­
nisse der Dorfbewohner hier 
besser werden. Wir haben un­
mittelbare Beziehungen zu einer 
Reihe von Gebieten des Landes 
aufgenommen. Bauholz kaufen 
wir zum Beispiel im Gebiet 
Irkutsk. Im Ministerium für 
Verkehrswesen ist es mir gelun­
gen, die Bereitstellung von Ei­
senbahnzügen für den konlinuler-
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Dem Bruder Vintllnus hatte 
man einen neuen Schlepper DT 
54 anvertraut, und Alexander 
wurde sein Gehilfe.

„Was macht dir denn ständig 
Sorgen?“ fragte ihn einmal 
Vintllnus.

„Ich möchte lernen", antwor­
tete Alexander.

„Na und, was hindert dich 
daran?“

In Jenen ersten Jahren der 
Neulanderschließung gab es in der 
Siedlung des Betriebs keine Mit­
telschule, und Alexander muß­
te zum Unterricht ins Rayon­
zentrum fahren. Und bis dorthin 
waren es dreißig Kilometer. Er 
wohnte in einem Internat. die 
Ferien verbrachte er aber in der 
Steppe, wo er zusammen mit dem 
Bruder arbeitete. Nach der Mit­
telschule fuhr er nach Talgar im 
Gebiet Alma-Ata, wo man Mecha­
nisatoren ausbildete. Alexander 
beendete erfolgreich die Berufs­
schule und kehrte in den Sow­
chos zurück. Anfangs steuerte er 
einen Schlepper, während der 
Erntezeit aber einen Mähdre­
scher — bis zum Ende der Ern­
tebergung. Im Winter beauftrag­
te ihn die Sowchosleltung mit 
der Ausbildung von Mechanisa­
toren ohne Unterbrechung der 
Berufsausübung. Auch damit wur­
de Alexander gut fertig, spürte 
aber, daß er noch wenig Kennt­
nisse besaß. Daher beschloß er, 
den Fernsektor der Alma-Ataer 
Landwirtschaftlichen Hochschule 
zu beziehen. Mit 25 Jahren wird 
Alexander Chefingenieur des Be­
triebs — desselben, in dem er 
seinerzeit seine erste Furche ge­
zogen hatte.

Alles ging ihn an. Der Tag 
graute kaum, aber Alexander war 
bereits auf dem Feld. Wenn ein 
Schlepper eine Panne hatte, be­
teiligte er sich unbedingt selbst 

liehen Transport von Bauholz 
nach Pawlodar zu vereinbaren. 
Jetzt können wir unser Baupro­
gramm rascher als früher voran­
bringen. Zweimal sprach ich auf 
der Tagung des Obersten Sowjets. 
Ich interpellierte bezüglich 
der Lösung des Problems 
der elektroenergettechen Versor­
gung der Nordgebiete Kasach­
stans. Es mangelt bei uns an 
Elektroenergie, was sich negativ 
auf die Entwicklung der Agrar­
produktion auswirkt. Das wäre 
annähernd das, womit ich mich 
ständig befassen muß“, sagte 
Wladimir Wldlcker.

Die Teilnehmer des Treffens 
umgingen auch die Probleme der 
Landwirtschaft nicht. „Die Pro­
bleme des Dorfes müssen komplex 
gelöst werden", sagte W. Widl­
cker. „Bisher schenkten wir nur 
einigen Aspekten der Entwick­
lung der Agrarproduktion Auf­
merksamkeit. Zum Beispiel wer­
den in den zurückbleibenden 
Agrarbetrieben Wohnhäuser und 
Produktionsobjekte auf Kosten 
der städtischen Betriebe und der 
rentablen Kolchose und Sowcho­
se gebaut. An .und für sich ist 
das eine notwendige Sache. Aber 
auf diese Welse kann man die 
Ökonomik der zurückbleibenden 
Agrarbetriebe nicht zum Auf- 
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an der Beseitigung der Ursa­
chen, bis die Maschine wieder 
intakt war. Der Traktorenpark 
des Sowchos wurde bald einer 
der besten im Rayon. Es stieg 
nicht nur die Auslastung der Ma­
schinen, sondern auch die Er­
tragfähigkeit der Körner- und 
technischen Kulturen, die Tier­
zucht entwickelte sich aufwärts.

Zehn Jahre lang war Konrad 
Chefingenieur, dann wurde er 
von der Gebietsverwaltung Land­
wirtschaft in einen anderen 
Rayon als Leiter der Vereinigung 
„Kasselchostechnlka" berufen. 
Und bald danach ein neuer Po­
sten — Alexander Konrad wird 
Direktor des Sowchos „Dalakai­
narski“. Wieder ist er in seinem 
Kollektiv, in dem er seine Ar­
beitslaufbahn als Feldbauer im 
Neuland beim „Steppenquell“ 
begonnen hatte.

Den PKW des Direktors konn­
te man überall sehen — an Far­
men, auf Feldern, an Feldstand­
orten. Konrad wußte, daß er vor 
allem für die Werktätigen sor­
gen muß. Der neue Direktor 
kannte auch die Kraft, auf die er 
sich bei der Lösung der Proble­
me stützen konnte. Diese Kraft 
waren die Kommunisten des Sow­
chos, das Aktiv und die Pro­
duktionsschrittmacher.

Die Dorfeinwohner, die in 
ihm einen fürsorglichen Wirt­
schafter erkannt hatten, wählten 
ihn zum Deputiertenkandidaten 
in den Gebietssowjet. Die Sorgen 
wuchsen. Besonders akut stand 
die Wohnungsfrage. Viele Arbei­
ter hatten keine Eigenheime, 
es mangelte auch an Sowchos- 
wohnungen. „Wenn der Mensch 
kein Obdach hat, was kann man 
da von ihm bei der Arbeit ver­
langen", überlegte Alexander. 
Immer häufiger weilt er in In­
stanzen, wo man Baumaterialien 

stieg bringen. Es gilt, die Ar­
beit so zu organisieren, daß die 
Konsumentenideologie beseitigt 
wird und die Menschen auch
weiter in diesen Betrieben arbei­
ten. Dazu muß aber der Werk­
tätige frei sein, er muß die Mög­
lichkeit haben, so zu arbeiten, 
wie er kann und will. Das dem
Obersten Sowjets zur Erörterung 
vorliegende Paket von Gesetzen, 
unter denen das Gesetz über den 
Boden das wichtigste ist, wird 
es im Falle seiner Annahme er­
möglichen, viele Probleme zu­
gleich zu lösen und vorwärtszu- 
schreiten. Im Dorf werden sich 
ganz neue Ökonomische Be­
ziehungen entwlc kein, die 
einerseits alle veranlassen 
werden, für das End­
resultat zu arbeiten, und ande­
rerseits der Sache nicht im Wege 
stehen und solche Arbeit för­
dern werden.

Es ist aber augenscheinlich, 
daß die ökonomischen Beziehun­
gen sich in allen Bereichen der 
Volkswirtschaft zugleich ändern 
müssen. Die Landwirtschaft und 
die Industrie müssen gleiche 
Verhältnisse haben, und ihre Be­
ziehungen müssen auf der Gleich­
berechtigung basieren. Heute 
gibt es so etwas nicht. Die Tech­
nik, die wir kaufen, Ist sehr 
teuer, dabei bleiben die Aufkauf­
preise für Agrarerzeugnisse 
schon jahrzehntelang stabil.

Als wir in der BRD waren, 
besuchten wir eine Mähdrescher­
fabrik. Die Maschine, die hier 
gebaut wird, geht in zahlreiche 
Länder der Welt, darunter auch 
in die USA und nach Kanada.

„herausschlagen“ kann: Ein 
Haus nach dem anderen wird er­
richtet. Seit Alexander Konrad 
Sowchosdirektor ist, entstanden 
zwei neue Straßen mit 150 Häu­
sern. Im Sommer taucht das 
ganze Dorf in Grün unter.

Vor kurzem wurde er wieder 
als Deputiertenkandidat für den 
Gebietssowjet der Volksdepu­
tierten nominiert, bereite das 
fünfte Mal. Die Wähler wissen, 
daß er ihr Vertrauen rechtferti­
gen wird.

„Alexander Michallowltsch ist 
ein wahrer Herr der Lage", sa­
gen von ihm die Melkerinnen 
Rosa Holzmann und Galina Sai­
zewa sowie die Schweinewärte­
rin Lilli Reiner. ..Durch seine 
Bemühungen haben sich bei uns 
die Arbeiteverhältnisse in der 
Viehzucht verbessert. Daher 
sind auch die Milchleistungen je 
Kuh und die Gewichtszunahmen 
der Tiere gewachsen."

„Das Wichtigste ist die Sorge 
um die Menschen", sagt Konrad. 
„Im Sowchos gibt es 500 Bau­
ernhöfe. Die Hofgärten werden 
bewässert. Wir beschlossen, ei­
nen Staudamm zum Ansammeln 
des Quellwassers in der Steppe 
zu errichten, um bei Notwendig­
keit die Gemüsegärten zu bewäs­
sern. Außerdem brauchen die 
Werktätigen des Sowchos einen 
neuen Klub. Seine Errichtung ge­
hört auch in mein Programm."

...Im Oktober dieses Jahres 
wurde Alexander Konrad als Vor­
sitzender des Ra' onvollzugskonU- 
tees Tschu bestätigt. Wir glau­
ben. daß er auch In dieser Ei­
genschaft den Menschen gut die­
nen wird.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Dshambul

Das ist ein Mähdrescher von der 
Art unseres* ,Don‘ , aber viel zu­
verlässiger. Der Lieferbetrieb 
garantiert die havariefreie Ar­
beit des Mähdreschers im Laufe 
von 4 000 Stunden. Solche Ma­
schinen brauchen wir sehr".

Die Teilnehmer des Treffens 
mit dem Deputierten erörterten 
auch die Probleme der Ökologie 
und der Kultur. Sie wollten auch 
wissen, was ihr Deputierte liest 
und wofür er sich interessiert. 
Sie berührten auch die Probleme 
der Sowjetdeutschen. „Ich 
wurde Im Wolgagebiet 
geboren, dort verlief auch 
meine Kindheit. 'Nach Ka­
sachstan kam ich als Sonder­
umsiedler. Zu Beginn meiner 
Arbeitelaufbahn unterrichtete ich 
Deutsch.in einer Schule. Ich lese 
Zeitungen und Bücher in deut­
scher Sprache. Aber ich sehe, 
daß die Deutschen ihre Sprache 
und auch ihre Kultur vergessen. 
Dieser Prozeß kann nur durch 
die Wiederherstellung der deut­
schen Autonomie an der Wolga 
in Ihren früheren Grenzen aufge­
halten wenden. Sie wissen, daß dar­
an eine vom Nationalitätensowjet 
des Obersten Sowjets gegründe­
te Sonderkommission arbeitet. 
Ich habe ihren Sitzungen mehr- 
mals beigewohnt. Die geht aber 
nur langsam voran, es gibt viele 
Schwierigkeiten. Jedoch die 
Probleme der Sowjetdeutschen 
dürfen nicht ungelöst bleiben. 
Was die deutschen nationalen 
Rayons und Dorfsowjete be­
trifft — mit ihrer Gründung kann 
man nur erst nach der Wieder­
herstellung der deutschen Auto­
nomie beginnen. Nationale Ray­
ons ohne übergeordnete Auto­
nomie — das Ist eine vergebliche 
Sache. Ich werde alles in mei­
nen Kräften und Möglichkeiten 
Stehende tun, damit diese Pro­
bleme schneller gelöst werden", 
sagte der Deputierte.

Das Treffen dauerte über zwei 
Stunden lang und hätte noch 
weiter dauern können, aber 
Wladimir Iwanowitsch eilte zum 
Flugzeug. Die Treffensteilneh­
mer wünschten Ihm Erfolg in 
seiner schwierigen Arbeit.

Unsere Bilder: Eigene Last ist 
nicht schwer.

Wladimir Wldlcker: „Jedes 
Ding hat zwei Selten“

Juri MARKER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Pawlodar

Fotos: KasTAG

Briefe aus der DDR

Reform 
von unten
Ich lese seit Jahren mit gro­

ßem Interesse die Zeitungen 
„Neues Leben" und „Freund 
schäft". Vor allem Jene Beiträge, 
die sich mit den Zielen. Ergeb > 
nlssen und Problemen der Er ; 
neuerung Eurer Gesellschaft be- / 
schäftlgen. Glasnost und Pere 
stroika haben Ja auch in unseren 
politischen Alltag Einzug gehal­
ten, endlich. Mit großer Auf 
merksamkeit verfolge ich dazu 
Berichte über das Leben und die 
Geschichte der Sowjetdeutschen.

Leider wurde lange Zelt In 
unseren Medien über diese Pro­
bleme nur sehr einseitig, zum Teil 
sogar sinnentstellend oder gar 
nicht informiert. Die Darstellung 
unserer Freundschaft in unseren 
Medien hat leider eine ziemlich 
unrühmliche Geschichte, die mich 
seit langem belastet: Erst wurde 
Jahrelang nur in den schönsten 
Farben berichtet. Wer neben 
Licht auch Schatten sah, lief 
Gefahr politisch verdächtigt zu 
werden. Ab 1983 begannen un 
sere Medien nur noch mit „Sym­
pathie und Interesse“ über die 
Sowjetunion zu berichten. Ab 
1985 begaben sie sich sogar auf 
deutliche Distanz in ihren eige 
nen Berichten über den großen 
Freund. Und ab 1987 zog in 
diese Berichterstattung schließ­
lich noch schmerzender Hochmut 
ein.

Viele Kommunisten haben sich 
damals mehrfach öffentlich von 
dieser unverschämten Überheb­
lichkeit gegenüber der Politik 
der Sowjetunion distanziert, auch 
ich. Sie gipfelte schließlich in 
dem Verbot des „Sputnik", ein 
Verbot, das auf massenhaften 
Protest stieß in unserem Land

Dennoch ist es mir ein großes 
Bedürfnis, gerade Jetzt, wo wir 
selbst die schlimmste Krlese d 
Sozialismus in der DDR durchl 
ben, mich bei allen sowjetischen 
Menschen für diesen Hochmut 
führender Repräsentanten meiner 
bisherigen Partei- und Staatsfüh­
rung in aller Öffentlichkeit zu 
entschuldigen. Wir sollten ge 
melnsam dafür Sorge tragen, 
daß die Freundschaft zwischen 
unseren Völkern, Staaten und 
Parteien nie wieder zu einer 
Einbahnstraße verkümmert oder 
durch Verordnungen von oben >- 
lebensunfähig gemacht wird.

Heute wissen wir, daß die 
Krlese des Sozialismus in der 
DDR von oben organisiert wur­
de. Zugleich wissen wir. daß un­
sere Krise eine Krise des admi­
nistrativ-zentralistisch organi­
sierten Sozialismus überhaupt ist. 
Daß diese Erkenntnis sich bei 
uns mit solcher Verspätung auf 
allen Ebenen der Gesellschaft 
durchgesetzt hat, Ist zweifellos 
tragisch, aber Jetzt nicht me* • 
zu ändern. Vielleicht besteht . 
Trost dieser politischen TragötnZ 
für uns darin, daß anstelle Eurer 
„Reform von oben“ hier eine 
„Reform von unten" getreten 
Ist, die vieles zwar spontaner, 
aber zugleich auch radi­
kaler und schneller In Angriff 
nimmt. Dabei können wlr vor­
züglich voneinander lernen, wenn 
wir nur wollen.

Die jetzigen Erfahrungen 
brachten auch folgende Überle­
gung mit sich: Der Antikommu­
nismus ist die Grundtorheit un­
seres Jahrhunderts. Das ist aber 
noch nicht die ganze Wahrheit. 
Heute müssen wir diese These 
unbedingt ergänzen durch eine 
andere These: Der StaUnlsmus 
Ist die Erbsünde des Sozialismus. 
Wer das akzeptiert, muß logi­
scherweise auch die Frage stel­
len, wieviel Antikommunismus 
sich historisch als Antistalinismus 
verstand, um künftig Ideologi­
sches Schattenboxen zu vermel­
den.

Die Erkenntls, daß sich unser 
Land in einer Krise befindet, 
kam sehr langsam und sehr 
schmerzhaft auf die Welt. Wollen 
wir diese Krise wirklich über­
winden, müssen wir damit be­
ginnen, die Grundstrukturen un­
serer Gesellschaft in wahrhaft 
sozialistischer Weise umzuwäl­
zen. Wir brauchen Strukturen, 
die eine völlig neue Lebensweise 
hervorbringen. Was not tut, ist 
also keine bloße Wende der 
bisherigen PoUtik oder von eini­
gen Politikern, wie immer noch 
manche hier meinen. Was not 
tut, ist keine einfache Reformie­
rung einzelner Verhältnisse. Was 
not tut, das ist eine Revolutio­
nierung der ganzen Gesellschaft! 
1m Oktober 1989 hat das Volk 
der DDR damit begonnen. Wir 
vollenden heute auf Leninsche 
Art unsere Oktoberrevolution!

Die Menschen unseres Landes 
haben sich die Macht wieder­
erobert, gleichberechtigt an der . 
Politik ihres Staates teilzuneh- L 
men. Nicht verantwortungsloses f 
Fordern immer neuer Gaben von 
oben — so schrieb Jüngst ein 
Kollege sehr treffend — sei Jetzt 
das Gebot der Stunde, „sondern 
das durchsetzbare Recht, die Din- 
fe in die eigene Hand, das Den­

en in den eigenen Kopf und 
die Sprache in den eigenen Mund 
zu nehmen“. Und wir Kommuni­
sten müssen damit zuallererst in 
unserer Partei, in der SED be­
ginnen. Denn bitter erfahren 
auch wir Jetzt die Leninsche 
Wahrheit: Es gibt keine Kraft, 
die imstande ist, den Kommunls' 
mus wirklich zu verhindern, 
außer die Kommunisten selbst. 
Stehen wir gemeinsam zu dieser 
Wahrheit! Ich würde mich sehr 
freuen, wenn meine Äußerungen 
jemanden zum Briefwechsel mit 
mir anregen.

Meine Anschrift: Dr. Horst 
LANGE
Max-Stelnke-Str. 43
iBerlln 1120
DDR
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Ich stand vor lausend
Wundern der Nalur, 

Und doch erkannte instinktiv 
als meinesgleichen 

Ich jedes Blaff
und jede Kreatur.

Das Gedicht von Nora PFEF­
FER, dem diese Zellen entnom­
men sind, beginnt mit folgenden 
Worten: ,,O könnte ich/ das Wun­
dem meiner Kindheit/ in mir 
noch einmal/ auferstehen lassen,/ 
wo das Geheimnis Jeder Blüte,/ 
jedes Grashalms/ Ich zu ergrün­
den suchte,/ zu erfassen!.."

Ist das nicht ein Inniges Ge­
ständnis des Gefühls der Zugehö­
rigkeit zur Natur, zum Leben, zu 
den wunderbaren Blüten unserer 
Welt — den Kindern? Nicht von 
ungefähr sind ihre meisten Ge­
dichte den Kindern gewidmet. 
Vielleicht aber konnte sie In den 
schweren Jahren der geächteten 
Wahrheit nur selten Gedichte für 
Erwachsene schreiben, well sie 
das Verschweigen des wahren 
Sachverhalts als Lüge empfand? 
In Noras Vergangenheit hat es 
eben zu viele schwarze Tage ge­
geben: „Das Leben war für sie/ 
durchaus nicht eitel Freude:/ Es 
hatten sie umbraust/ so manche 
bösen Stürme..." lesen wir In 
dem Gedicht „Jahresringe". In 
einem Brief zu mir berichtete 
sie: „Das Wichtigste Im Leben 
und die größte Genugtuung sind, 
wenn du von den Menschen ge­
braucht wirst, wenn du Ihnen hel­
fen, etwas Gutes tun kannst..."

Warum Ich heute alte Briefe 
lese? Vor mir steht die Aufgabe, 
über ein äußerst bewegtes, von 
großen Betrübnissen und bitterer 
Ungerechtigkeit versengtes, aber 
auch glückbeschenktes und ar­
beitsreiches, von freudevollen Er­
folgen gesegnetes Leben zu be­
richten. Nora hat mir so viel aus 
Ihrem ereignisreichen Leben er­
zählt — man könnte darüber Ro­
mane schreiben! Was kann Je­
doch in einer kurzen Skizze ge­
sagt werden? Wollen wir uns je­
doch damit trösten, daß die Dich­
terin unseren Lesern — und auch’ 
Radiohörern — längst gut be­
kannt Ist, da sie seit 1959 akti­
ve Mitgestalterin der sowjet- 
deutschen Zeitungen,- Zeitschrif­
ten und Sammelbände ist, uns des 
öfteren mit ihren köstlichen Kin­
derbüchern und neuerdings auch 
mit wundersamen, vollkom­
men Jugendlichen lyrischen Ge­
dichten beschenkt und von An­
fang an bei den deutschen Rund­
funksendungen aus Alma-Ata mlt- 
wlrkt. Ihre Bücher werden auch 
in anderen Ländern gedruckt 
und gelesen.

Die weltbekannte Dichterin 
und Obersefczerin Nora Pfeffer 
wurde am letzten Tag des Jahres 
1919 im sonnigen Kaukasus ge­
boren. Vier Söhne und nur eine 
Tochter wuchsen in der sing- 
und wanderlustigen Familie des 
Direktors der deutschen Mittel­
schule zu Tbilissi heran. Natür­
lich war da der flinkdenkende 
Wlldfang Nora Papas Liebling. 
Wenn der Vater nach einer Leh­
rerversammlung heimkam, fand 
er noch zu später Nachtstunde 
sein Töchterlein am Schreibtisch 
sitzend vor. Mit hochroten Wan­
gen und blitzenden Augen las 
Nora Indianergeschichten. Dann 
riß sie sich rasch von ihrer Lieb­
lingslektüre los, um dem Vater 
das Abendbrot aufzutischen — 
das ließ sie sich nicht nehmen! 
Das Mädchen spielte mit Erfolg 
Volleyball und Tennis, nahm auch 
an Sportwettspielen teil.

Ich sehe sie mit fliegenden 
blonden Zöpfen und blauen beob­
achtungsfreudigen Augen leicht­
füßig durch die bald steil anstei­
genden, bald abschüsssigen Stra­
ßen der Südstadt eilen, vorbei an 
riesigen Bergen von Arbusen und 
Melonen, dorthin, wo der „flie­
gende Korb" — die Seilbahn — 
alle, die es wünschen, den alten ’ 
Davidsberg hochschweben läßt; 
oder dorthin, wo das bronzene 
Frauenbildnis einer weinenden 
Georgierin über Gribojedows 
Grab trauert — nun schon mehr 
als anderthalb Jahrhunderte 
lang... Aber vielleicht sehe Ich 
das so, well ich Tbilissi nur ein 
einziges Mal erlebte und gerade 
obiges mir so gegenwärtig 
blieb?.. Und was sle-hst Du, No­
ra, wenn du in die Jahre deiner 
Kindheit und Jugend zurück­
blickst? Deine gute Schule? Dein 
friedliches Zuhause und die He­
be Mutter am Klavier? Deine 
kindliche Liebe hat ihr mit dem 
Gedicht „Mutter" ein unver­
gängliches Denkmal errichtet:

,,..X) laß mich so werden, 
wie du einst gewesen 
im hastenden Alltag, 
Im Drängen der Zeit:

das Gute zu sehen 
Im Schweren und Bösen 
und immer dem Nächsten 
zu helfen bereit.
...Daß frohgemut ich 
meine Pflichten erfülle 
den andern zum Wohle, 
so gut ich’s vermag, 
mich freue am Leben, 
am friedlichen Himmel 
und danke für Jeden 
vergönnten mir Tag". 
Oder denkst Du vielleicht an 

die enkenntnlsreichen Wanderun­
gen in die Berge am Wochenen­
de zusammen mit den Brüdern 
und dem Vater, der ein so gro­
ßer Naturfreund war, daß er von 
jeder Blume, Jedem Kräutlein, 
Jedem Strauch und Baum, Jedem 
Vogel und sonstigen Tierlein et­
was Interessantes erzählen konn­
te... Haben Dir nicht die damali­
gen wunderbaren Wandertage die 
vielen reizenden Tiergeschich­
ten, Märchen und Kinderlieder 
eingehaucht?..

Wenn Du aber Jetzt, nach so 
vielen Jahren, durch die Straßen 
Deiner Heimatstadt gehst, denkst 
Du gewiß an Jene verhängnisvol­
le Nacht, die wie ein plötzliches 
Erdbeben Euer Familienglück
zerstörte...

In einem Brief schreibt Nona: 
„Ende meiner wunderbaren Kind­
heit — 1935, als meine Eltern 
In einer wunderschönen Mai­
nacht, während der Flieder Im 
Garten und die Glyzinien um die 
Veranda Ihren betörenden Duft 
verbreiteten, verhaftet wurden, 
fünf unmündige Kinder, die al­
ten Großeltern und die taubstum­
me Tante ohne Ernährer zurück- 
lassend. Der „Schwarze Rabe" 
kam um Mitternacht. Bis gegen 
Morgen dauerte die Haussuchung. 
Nachdem man meine Eltern ab­
geführt hatte, lief ich in den gro­
ßen Schulhof (so früh war dort 
niemand) und schrie, und schrie... 
Der schreckliche Schmerz mei­
nes Herzens mußte herausge­
schrien werden... Dann schritt ich 
zurück in die durchwühlte Woh­
nung — und war erwachsen, die 
ganze Last und Sorge um die 
FamlHe auf meine schwachen 
Schultern nehmend..." Nora war 
damals 15 Jahre alt.

Nach einem Jahr wurde die 
Mutter — ein unglaublich selte­
nes Glück damals! — frelge- 
sproohen. Der Vater wurde ohne 
Gerichtsverfahren verschickt, saß 
In Sibirien elf Jahre ab, ohne zu 
wissen, wofür. Nora studierte 
und arbeitete mit der Mutter ge­
meinsam von früh bis spät, um 
die große FamlHe zu ernähren. 
1939 verheiratete sich Nora mit 
einem Georgier, der an der Kün­
stlerakademie studierte, und 
nach einem Jahr kam ihr Sohn 
Reso auf die Welt... Am 8. Juni 
1941 wurden Noras Mann ’ und 
ihr ältester Bruder Kurt zum Ar­
meedienst eingezogen. Für drei 
Monate, hieß es. Es soHte aber 
ein Abschied für immer sein: 
Der Bruder kam in der Arbeits­
armee ums Leben, und als Nora 
ihren Mann nach vielen Jahren 
wiedersah, war er, der auf sie 9 
Jahre lang treu gewartet hatte, 
der Mann einer anderen...

Im Oktober 1941 wurde die 
FamlHe nach Kasachstan über­
siedelt, nur Nora mit ihrem Söhn­
chen und der todkranke Großva­
ter durften Zurückbleiben. 1943 
kam die Nachricht von der Front: 
Noras Mann war schwer verwun­
det. So berichtete sein Komman­
deur. Eine grausige monatelange 
Wartezeit folgte. Endlich — ein 
Brief aus dem Barnauler Spital. 
Nora erkämpfte sich die Erlaub­
nis, ihn nach Tiflis zu holen. 
Schon hatte sie die Fahrkarte ge­
löst, — da starb der Großvater... 
In dem kleinen Poem „Meine 
Heimat", das die Dichterin 1987 
verfaßte, lesen wir:

„Heute hab ich Großvater 
, beerdigt.

Er braucht mich nicht mehr. 
Aber mein Söhnchen?!
Unheimlich schrillt die 
Klingel um Mitternacht..." 
In der Nacht des 10. Novem­

ber 1943 wurde Nora verhaftet. 
Der dreijährige Sohn kam zu 
seinem Großvater väterlicher­
seits. Man verurteilte sie zu 10 
Jahren, es wunden Ihrer aber 
mehr — Gefängnis, Lager, 
Rechtlosigkeit. Zuerst — 8 Mo­
nate schauerlicher Einzelhaft, da­
nach ein Jahr Etappengefängnis 
und drei Jahre Lager In Baku. 
Danach wurde sie aber doch in 
den Hohen Norden abtranspor­
tiert — in einem Viehwagen mit 
Kriminellen. Es folgten viele kal­
te, dunkle, bittere Lagerjahre, 
auch in dem berüchtigten Dudln- 
ke. Karbunkulose, Skorbut, kei­
nerlei medizinische Hilfe... Doch 
auch dort gab es gute Menschen, 

die In der größten Not halfen. 
Es seien hier noch einige präg­
nante Zellen aus dem schon er­
wähnten Poem angeführt, das 
von Robert Weber „eines der er­
sten sowjetdeutschen Gedichte" 
genannt wird, „die das Überque­
ren Jenes Gebirges bedeutet, das 
Jahrelang die Zone des Schwel­
gens war".

„Meine Heimat — 
auch jene Russin, 
die mir die Kartoffeln 

zusteckte, 
als Ich dem Skorbut 
beinahe schon erlegen war.
Meine Heimat — 
auch Jener Lette, 
der mich In die 

ausgeschaufelie
Literarisches Porträt 00000000000000000000000000000

Beschwingter Geist

Grube rief, um mich zu 
schützen vor eisigem Wind.

Meine Heimat — 
auch jener Jude, dessen

Bücher
— seine einzige Habe — 
ich rettete 
vor den wütenden 
Stiefeln...
Meine Heimat — 
jene Deutsche, die mich lehrte, 
Fröhlichkeit sei keine Flucht 
vor der Traurigkeit, 
sondern der Sieg über sie.
Dort, am schwarzen Rande des 

Lebens, gehörte Internationalis­
mus zur täglichen Brotration. In 
einem Brief vom 18. Juli 1987 
schrieb Nora: „Was mich ' jetzt 
besonders Beunruhigt, ist das 
viele Gerede über den Interna­
tionalismus. Also ist da noch lan­
ge nicht alles in Ordnung. Vor 
dem Krieg gab es ja überhaupt 
kein solches Problem. Ich lernte 
in der deutschen Schule, wo die 
Mehrheit „Nichtdeutsche" bilde­
ten. Da gab es Georgier, Arme­
nier,- Russen, Juden, Griechen, 
Perser. Und keinem fiel ein, 
über Internationalismus zu re­
den... Es war eben eine Selbst­
verständlichkeit, eine Lebens­
norm".

Als Nora dann endlich als 
Medstatistlker angestellt wurde, 
verbesserte sich Ihre Lage ein we­
nig. Jedoch erst der Herbst 1953 
fand sie in einer Schule Nordka­
sachstans wieder, wo sie Eng­
lisch, Chemie, Naturkunde und 
Zeichnen unterrichtete. Die El­
tern lebten Im Gebiet Dshambul. 
Endlich gelang es Nora, in ihre 
Nähe zu übersiedeln, den Sohn 
zu sich kommen zu lassen, dann 
in Alma-Ata die Fremdsprachen­
hochschule zu beenden und nach­
her dort zu arbeiten.

Nora hatte die grausamste aller 
Prüfungen bestanden, war 
Mensch geblieben, hatte den 
Glauben an die Menschen, an die 
Heimat nicht verloren. Sie könn­
te mit Olga Bergholz sagen:

„Und doch wir Rechtfertigung 
fanden

für unserer Mutter 
Grausamkeit, 

die ihren besten Söhnen Schande 
antat und unnütz großes Leid!

O Jener Tage Schmach und 
Trauer!

O haben wirklich WIR nicht 
mal 

erschöpft des Menschengrames 
Schauer 

bei Kolymaer Grubenquall" 
Die untilgbare Daseinsfreude 

und Lebenskraft hatten Nora ge­
holfen, den Weg aus der damali­
gen Vernichtungshölle Ins Licht 
zurückzufinden, ganz wie das 
„Stehaufmännchen", das, einem 
Wunder gleich, nie am Boden lle- 
genbled'bt. (Sieh das Gedicht 
„Stehaufmännchen" In Noras Eln- 
zelbändchen „Jahresringe").

In wieviel Gedichten bricht , 
aber Immer wieder Jenes ferne 
Weh durch, wie ein entferntes 
Donnergrollen — am deutlichsten

in dem schon erwähnten kleinen 
Poem „Meine Heimat", aber 
auch in „Die Polarwölfin", „Le­
bendige Exponate", „Die Mena­
gerie", „Für die Namenlosen". 
„Die Ballade vom Besen", „Für 
Tschaibua Ameradshibl", „Im 
Badehaus des Etappengefängnis­
ses", „Kurt" u. a.

„Im Vergleich, in Gegenüber­
stellungen, Antithesen erst ist 
man fähig, Glüqk.und Freude bis 
auf die Neige auszükost'en", so 
schreibt Nora. „Es wäre kein 
echtes Glück, kein ausgefülltes 
Leben, wenn es wolkenlos wäre" 
(„Ebereschenbeeren", „Das Lied 
von der Wüste"). Ja, gewiß: „Es 
gibt keine uferlosen Meere."

In vielen Gedichten von Nora 
spiegelt sich ihr Vermögen einer 
mutigen Selbstanalyse wider, was 
nicht selten zur Einsicht und Reue 
führt: „Mutter, verzeih!" „Mei­
nem Sohn" u. a. Im letzten Jahr­
zehnt singt aber Noras Lyra auch 
ganz andere, für sie vollkommen 
neue Melodien: Es erklingt oft­
mals leidenschaftliche Liebes­
lyrik. So leidenschaftlich, wie 
ihre lyrische Heldin alles tut — 
ihre Arbeit, ihre Pflichten — so 
leidenschaftlich liebt sie auch. 
Es hat den Anschein, daß sie mit 
dieser Leidenschaft das nachzu­
holen sucht, was ihr im Verlaufe 
von 15 Jahren vorenthalten wor­
den war. Das findet seinen Nie- 
dereschlag In solchen Gedichten 
wie „Kleines Triptychon", 
„Frauenverse", „Irdene Krüge", 
„Hörst du, wie der erste Schnee", 
„Abschied", „Deine Spur", „Auf 
hoher See", „Das Lied", „Der 
Brief", „Wieder zu zweit", „Mit 
dir", „Darum Heb Ich" und viele 
andere. Einige Kostproben aus 
dem Gedicht „Du": „Ich war ein 
loses Blatt.../.Dank sei dem Wind­
hauch,/Der mich an deine Herz­
wand wehtel/Ich war ein welkes 
Blatt,/Nun grüne Ich wieder." 
Und: „Viellelcht/Hab ich sie mir 
erlitten/— Und es sollte so sein 
—,/Diese Stunden mit dir,/Dei­
ne Hände und Lippen?" Oder: 
„Zwei Silbermünzen gleiten ins 
Meer./ So tief das Weh,/ So lautlos 
der Abschied./ Nur der Möwe 
Klagelied/Durchzittert die Stil­
le..."

Vor Jahren schon sprach Ru­
dolf Jacquemlen auf einem

Moskauer Seminar sehr wohlwol­
lend über Noras Poesie: .... Was
sie auf diesem Gebiet geleistet 
hat, spricht von Beobachtungsga­
be und poetischer Ausdrucks­
kraft. Und wenn sie auch keine 
dröhnenden Paukenschläge ver­
wendet, keine aufrüttelnden 
Trommelwirbel schlägt, sind die 
welchen Laute Ihrer Dlchterhar- 

, fe trotzdem unüberhörbar. Eige­
nes Erlebtes und Erlauschtes, Er­
träumtes und Ersehntes spricht 
aus ihren Versen, durchklingt ih­
re Gedichte wie leise Musik..." 
O ja, die Musik Hebt Nora sehr 
und versteht sie ausgezeichnet. 
Das hat Ihr die Mutter, eine er­
folgreiche Musiklehrerin, anerzo­
gen. Es Ist kein Zufall, daß ver­
schiedene Komponisten so viele
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Verse von Nora vertont haben. 
Ihre Lieder erklingen immer wie­
der in den Radiosendungen aus 
Alma-Ata, darunter das „Jubel­
lied auf Kasachstan", wie es von 
R. Jacquemien getauft wurde: 
„Überall, wohin ich schau,/blau 
und grün, und grün und blau" 
mit dem wohlklingenden Refrain:

„Kasachstan! Du Land
der stellen Höhen!

Kasachstan! Du Land
der stillen Seeh!: 

Wer dich liebt,
Dem wachsen Adlerschwingen! 
Dir will heut
Mein stolzes Lied ich singen!“
Es gibt einige Platten mit No­

ras Liedern: „Kinderlieder," 
„Morgen in Alma-Ata" (Es singt 
Minna Wagner) und „Weißer 
Flieder" (Es singt Jermek Serke- 
bajew). Fünf Kinderlieder er­
schienen im Verlag „Musyka" in 
russischer Sprache. Als Musik­
liebhaberin verfaßte Nora Pfeffer 
auch Rezensionen zu Musikaben­
den von Rudolf Kehrer u. a. Mu­
sikern. Die Abteilungsleiterin des 
Kinderbuchverlags in der DDR 
Edith George schrieb in einem 
Brief an Nora: „Sehr Heb und 
klangvoll sind die Lieder in 
„Sonnenregen". Sie könnten hier­
zulande entstanden sein, so hei­
misch muten sie an... Die Texte 
zeigen ein hohes Maß an Sprach­
beherrschung und Sprachkul­
tur..."

Die Leser der „Freundschaft" 
erinnern sich sicher an die wun­
derbare Hterarls ehe Skizze
„Dreißig Tage in der DDR".
Wer ein wenig Phantasie be­
sitzt. konnte jene Reise ganz per­
sönlich miterleben. Das Talent 
der Nora Pfeffer Ist sehr vielsei­
tig: Sie schrieb auch eine Men­
ge literaturknitlscher Rezensio­
nen und verschiedene sprachwis­
senschaftliche Artikel. Ihre 
„Sprachplauderelen" sind sehr 
Interessant und lehrreich für die 
Jugend. Besonders produktiv und 
herausragend ist Noras Überset­
zungskunst. Davon zeugen eine 
Reihe ausgezeichneter Überset­
zungen in Prosa, besonders ge­
lungen sind die Übertragungen 
von Volksmärchen, sowie der Ge­
dichte von Olshas Sulejmenow, 
Boris Sachoder, Roman Sef und 
Boris Dubrowin. In Bälde wird 

der Kinderbuchverlag in Berlin 
die Gedichte von Roman Sef In 
Noras Übersetzung veröffentli­
chen. Die Popularität als Klnder- 
buchaulorln — das Ist wohl die 
glücklichste und populärste Sei­
te von Noras Schaffen, vielleicht 
darum, weil sie „das große 
Wundern" aus Ihrer Kindheit 
nie verlernt hat. Als Kinderfreun­
din war es Ihr vergönnt, den ge­
heimen Schlüssel zu den Kin­
derherzen zu finden. Sie schenk­
te unserer sowjetdeutschen Lite­
ratur folgende Kinderbücher, Im­
mer eins besser als das andere: 
„Nur nicht heulen über Beulen" 
(1969), „Otars Entdeckungsrei­
se" (1971), die ins Lettische 
1976 und Ins Russische 1977 
übersetzt worden ist; „Vom Blö­
ken, Bellen und Brüllen, Sprach­
plauderelen und Sprachsplele", 
die nicht nur für Kinder Interes­
sant sind (1972); „Viele gute 
Kameraden" (1974), Im Russi­
schen 1984 erschienen: „Mick, 
das Äffleln" (1976), in russi­
scher Sprache 1980; „Frackl, der 
Kaiserpinguin", der im Septem­
ber 1979 auf der Moskauer in­
ternationalen Buchmesse dabei 
war und In der „Berliner Zei­
tung" vom 28/29 Oktober abge­
bildet wurde. Der Artikel heißt: 
„Schönste Bücher aus aller Welt 
laden ein". 1987 erschien auch 
der „Frackl" in der meisterhaf­
ten russischen Übersetzung von 
Lydia Stepanowa im Verlag „Sha- 
lyn". 1981 erschien wieder eine 
Prachtausgabe im Verlag „Ka­
sachstan" — „Meister Hase ist 
Friseur" — ein wunderbares Kin­
derbuch, das von der Kritik sehr 
gut aufgenommen wurde. Der­
selbe Verlag druckte 1987 wie­
derum ein schönes Geschenk für 
die Kinder: „Wie Schnauzeri sich 
selbst wlederfand". Die meisten 
der erwähnten Bücher sind von 
dem Maler Wladimir Beseljuk 
sehr einfallsreich und farbenfroh 
illustriert worden.

Die handelnden Personen in 
Noras Kindergedichten sind meist 
Tiere. Dafür stellt uns aber auch 
das Buch „Viele gute Kamera­
den" gleich sehr viele kleine Hel­
den vor, die aus allen Himmels­
richtungen nach Artek kommen. 
Es sind die Vertreter verschie­
dener Völker und Erdteile: Ein 
sehr sympathischer Elefant bringt 
den kleinen Inder Tschand an 
den schönen Schwarzmeer­
strand; dann kommt auf seinem 
Zebra das Negerleiri Bill daher­
gesprengt, und schon hüpft auch 
der Indianerjunge Tupl von 
einem Kondor in den Sand; aus 
der Saharawüste kommt mit sei­
nem Dromedar der Araberbub 
Muchtar, und der Junge Flinn 
aus Australien macht seine Rei­
se „auf bequemste Art und Wei­
se mit dem Riesenkänguruh" an 
Deck eines Schiffes; dann mel­
det sich noch ein kleiner Eski­
mo aus dem Hohen Norden auf 
einem großen Wal... So haben 
sich viele gute Kameraden ver­
sammelt und genießen nun aus 
voller Kinderseele das „Glück in 
der Kinderrepublik".

„Alle werden sie sich sehnen 
nach Artek, dem 

märchenschönen, 
un^ ihr schönstes Souvenler 
sind die Worte „Drushba", 

„Mir".
Nora Pfeffer hat hier eine 

machtvolle, wenn auch unsichtba­
re Erzlehungsattake gestartet: 
Internationalismus, Karne r ad- 
schaft, friedliches Beisammenle­
ben, Liebe zu unseren „kleineren 
Geschwistern", den Tieren — 
summa summarum: ein wahres 
Menschentum — das Ist es, was 
hier eine warme behutsame Hand 
dem kleinen Leser gleichsam ans 
Herz legt... Nichts wirkt so er­
ziehend, wie das, was wirklich 
anziehend ist. Und wie anziehend 
sind doch die meisten Tiere in 
Noras Gedichten! Nehmen wir 
z. B. den „Frackl" mit seinen 15 
lustigen Tiermärchen, wo der vor­
witzige Frackl im Namen aller 
einen philosophischen Lebens­
grundsatz ausspricht:

„Nur, wenn man fest 
zusammenhält, 

ist sicher man auf dieser
Welt..."

Ein jedes Tierleän hat seinen 
eigenen Charakter: die mollige 
Mieze mit ihrem Ideal vom maus­
grauen Kleid Jeder der vielen 
Hunde beim „Abendschmaus im 
Sommerhaus", der vernünftige 
Elefant, das verfressene be­
schränkte Mäuslein, der pfiffige 
Frosch und der undankbare Skor­
pion. Das Gedicht „Goldkäfer" 
ist ein wahres Loblied auf die 
weisen Wechselbeziehungen im 

Haushalt der Natur, ein Kinder­
gedicht mit tiefem philosophi­
schem Grundton, wie übrigens die 
meisten guten Kindergedichte.

Das Hauptanliegen der Nora 
Pfeffer sei ohne Zweifel, so be­
hauptet Lia Frank, „den Kindern 
Wissen um die Natur, die Welt 
der Tiere und Pflanzen zu ver­
mitteln." Und die schöne, bildhaf­
te Sprache, die klangvollen Rei­
me und der natürliche zwanglose 
Rhythmus tun das übrige: Sie 
geben den Märchen eine Form, 
die wie angeboren zu dem Inhalt 
paßt und somit ein beein­
druckendes Ganzes bildet. Das 
Jüngste Kinderbuch von Nora 
Pfeffer „Wie Schnauzeri sich 
selbst wlederfand" enthält erst­
mals außer Gedichten auch Pro­
samärchen, die ebenfalls ohne 
lästigen Fingerzeig zum Guten 
aufnufen. Um dem Kind die 
Wahl zu erleichtern, wird das 
Gute dem Bösen kraß gegenüber­
gestellt; die freundliche gütige 
Wegwarte mit den lichtblauen 
Blüten und die garstige dornige 
Distel z. B. Ja, das Leben wäre 
doppelt so schön, wenn man mit 
dem Bösen immer so schnell auf­
räumen könnte, wie der Esel mit 
der Distel! „Genüßlich schmat­
zend fraß der Esel sie mit Stumpf 
und Stiel auf".

Man könnte annehmen, daß No­
ra in der armen bedrohten Weg­
warte ein Sinnbild Ihrer eigenen 
schutzlos niedergedrückten und 
schikanierten Jugend sah: War 
nicht auch sie wie die arg 
drangsalierte Wegwarte viele 
Jahre lang von den dornigen 
Disteln der gesetzwidrigen Re­
pressalien verfolgt worden? Hat 
nicht auch die — genau wie 
die standhafte, lebenstüchtige 
Wegwarte — mit Hilfe der Mit­
menschen im schwlerlgs t e n 
Daseinskampf gesiegt — trotz 
alledem?

Als Übersetzerin, Lyrikerin 
und Kinderbuchautor steht sie 
auch heute noch tapfer Ihren 
Mann. Davon zeugt ihr Gedicht 
„Fünfminutenkette":

„Ich fühl mich froh, 
Weil ich mein eignes Leben 
Mit einer Sanduhr
Nach Minuten messe..."
Ja, sie fühlte sich froh, denn 

der Himmel über ihr hatte sich 
gelichtet: Wie eine Gottesgabe 
war ihr das seltene Glück einer 
späten Liebe zugefallen... Um so 
schwerer traf sie der neue 
Schicksalsschlag: Unmittelbar
nach einem trefflichen Referat 
an der Weimarer Akademie ver­
schied plötzlich Ihr Sohn RESO 
KARALASCHWILl, Doktor der 
philologischen Wissenschaften... 
Seine Freunde, Noras Freunde, 
der Enkelsohn Otar taten alles, 
um der leidgeprüften Mutter 
über die ersten herbsten Tage 
hinweg-zuhelfen... Das Weh aber 
blieb. Es läßt sich nur durch täg­
liche harte Arbeit etwas mil­
dern...

Ein Lied aus bitterer Seelen­
not ist das Poem „MEIN 
KIND"......SEIN ERSTES BETT­
LEIN" — ein blütenweiß über­
zogener Wäsdhekorb........NEBEL
ÜBER DER KURA" — als 
Heilmittel gegen Keuchhusten, 

der das Kind quält........ ÜBER
STERNE" — der Große Bär, 
der Kleine Bär am Himmel, und 

das Kind will wissen, wo seine 
Mutti Ist..... JEDEN TAG" (42—
43) hat Nora das Glück. Ihr 
Söhnchen aus der Kinderkrippe 
abzuholen......AUF DEM HEIM­
WEG" — ein süßes Kinderge­
spräch und — der bittertraurige 
Schluß: „Der Schmetterling hat/ 
seine Blume verlassen.../Ich 
sieche dahin." „MUTTI HAT ES 
GEKÜSST" —das mit kochen­
der Milch verbrühte Beinchen—, 
und es schmerzt nicht mehr! Eine 
innige Bindung von Mutter und 
Kind! „ZWEI TAGE VOR DER 
VERHAFTUNG" — wird Groß­
vater begraben........ VERHAF­
TUNG"... Die erste Notlüge dem 
erwachten Kind, dann reicht sie 
es der Nachbarin zusammen mit 
ihrem Herzen...... KURZES WIE­
DERSEHEN IM LAGER ZU BA­
KU (45), wo das Kind bemerkt, 
daß die blauen Augen der Mut­
ter — anders sind... Und — das 
letzte Kapltelchen — „IN MOS­
KAU BEI MIR" (88) — „Ich 
bin so müde, Mama!" Wer konn­
te ahnen, daß es die letzte Be­
gegnung war?...

Also lebe weiter, liebe Nora! 
Dein kleines Volk braucht Dich. 
Schenke ihm noch viele Lieder, 
Gedichte, Übersetzungen und 
wundervolle Kinderbücher!

Nelly WACKER

Die Kritiker und die deutschsprachige 
Literatur des Auslands

5. Der Beginn einer notwen­
dig systematischen llteraturwis- 
senschaftllchen Auseinanderset­
zung hat unter Berücksichtigung 
der vorhandenen Publikationen 
der deutschen und der ausländi­
schen Germanistik zu erfolgen. 
Bislang kann von Dialog und 
Kooperation kaum gesprochen 
werden. Aber erst die Erfüllung 
dieser beiden Bedingungen, ge­
bunden an die innerphtlologlsche 
Diskussion, an das Gespräch zwi­
schen den Nationalphllologlen 
und den Gedankenaustausch von 
Region zu Region, macht ange­
messene Arbeit möglich.

6. Der Mißmut ist begreiflich, 
wenn von kundiger Seite auf 
fehlende Systematik In der Lite­
raturkritik hlngewlesen wird. Nur 
bleibt eine solche Bekundlgung 
Sentimentalität, wenn nicht Kon­
sequenzen gezogen werden: Er-

(Schluß. Anfang Nr. 236)

Schließung der Quellen, Klärung 
der sprachlichen Situation im 
Verhältnis zur literarischen, 
konsequente Hterarkrltlsche wie 
llterargeschlchtliche Reflexion 
im Kontext der internationalen 
Hteraturwlssenschaftlichen Ge­
spräche, Autorenporträts, Epo­
chenbezüge, Erforschung der 
Entstehungsbedingungen, Distri­
butionsläufe und Rezeptionsum­
stände, Analyse der sprachlich 
wie literarischen „Konkurrenzsi­
tuation", die Beschreibung der 
kulturpolitischen Implikationen, 
Erschließung sozialgeschichtli­
cher, politischer wie Ideologie­
kritischer Zugänge zu immer 
noch als heikel geltenden Kondi­
tionen (Minderheltenpolitik, kul­
turpolitische Germanlslerung, 
Nationalisierung und Isolie­
rung).

7. Es Ist dafür zurückzugreifen 
auf die zahlreich vorhandenen 
germanistischen Arbeiten zu re­
gional- und mlnderheltenllterarl- 

schen Fragen, zu Arbeiten aus 
komparatlstlscher, germanlstlsch- 
Interkultureller Perspektiven, auf 
die Beiträge zu Themen multl- 
llngulstlschen Zuschnitts und der 
Interferenzforschung. Warum das 
bisher nur unzureichend ge­
schieht, ist sicherlich nicht nur 
einer wenig zuverlässig funk­
tionierenden Kommunikation zwi­
schen den Literaturwissenschaft­
lern zuzuschreiben, sondern auch 
dem ursächlich damit zusammen­
hängenden Fehlen einer konse­
quenten bibliographischen und all­
gemein dokumentarischen Erfas­
sung auch der Arbeiten dieser 
germanistischen Thematik, dem 
Fehlen von Institutionalisierun­
gen und klaren Forschungsauf­
trägen. Hinzu kommt aber auch 
der Umstand, den die Literaturkri­
tiker selbst zu vertreten haben: 
Ihre z. T. kaum selbst wahrge­
nommene Isolierung und die 
damit verbundene Neigung, den 
Wissenschaftsprozeß nicht konse­
quent zu verfolgen.

8. Die überregionale, inter­
nationale Orientierung ist er­
forderlich, damit Literaturkritik 
nicht zu provinzieller Beschöni­
gung und beflissen kollegialer 
Fürsprache entgleist. Merke: Wer 
die seriöse Kritik ruft, hat sich 
Ihr auch mit allen Konsequenzen 
auszusetzen. Die Kooperation zwi­
schen deutschen Germanisten und 
ausländischen Germanisten ist un­
bedingte Voraussetzung. Hier fehlt 
es an Kontakten. Das wissen­
schaftliche Gespräch hat endlich 
zu beginnen, um nicht das Ge­
spräch fortzusetzen, mit dem sich 
Insider über Insidervorgänge un­
terhalten und dabei falsche Ge­
wißheiten gewinnen.

‘9. Gedanklicher Austausch 
kann über Kongresse erfolgen. 
Solche Veranstaltungen sind 
aber keine Gelegenheiten für das 
referierende Abladen von häusli­
chen Gelegenheitsarbeiten, dllle- 
tantlschen Kommentierungen und 
aufrichtigen Ritualen des Dich­
terlobes. Programme und Syste­
matik, Dialog und Kontinuität im 
Sinne der Sache und des For­
schungsstandes sind diejenigen 
Voraussetzungen, die einen Kon­
greß besuchenswert machen, dem 
Sachverhalt dienen und die Unko­
sten rechtfertigen.

10, Jede Beschäftigung mit 
dieser Literatur hat im Zusam­
menhang mit dem philologischen 
Forsch ungs prozeß stattzufinden. 

der sich mit Literatur 
tlgt. Tätigkeiten, die auf das 
Wohlergehen einer Gruppe oder 
die Bestätigung der regionalen 
Kultur primär gerichtet sind, re­
gionalpolitische Ambition mei­
nen, sind lobenswert, aber nur 
dann, wenn diese Seite des Re- 
glonalbezugs ein Teilaspekt 
bleibt.

11. Es ist anzunehmen, daß das 
verständliche und unterstützens­
werte Streben nach langfristiger 
Erhaltung der deutschen Sprach­
minderheiten im Sinne einer viel- 
gekammerten Kultunlandschaft 
Programm bleiben wird. Das 
Tempo der Assimilation ist unter­
schiedlich. Dieser Prozeß sollte 
aber nicht mit Untergangsvisio­
nen verbunden werden, sondern 
die Frage danach auslösen, wie 
sich eine autochthone regionale 
oder zugewanderte Kultur, einst­
mals von deutscher Sprache ge­
tragen, sich auch in ausschließ­
lich der einen nationalen Sprache 
erhalten läßt: Identitätsfindung 
auf einem anderen Niveau der 
sprachlichen Integration und 
gleichzeitig der kulturellen Ei­
genständigkeit.

12. Zusammengef a ß t: Man 
schiebe die Dinge nicht vor sich 
her. Methode, Konsequenz und 
Systematik sind gefragt. Wer 
weigert sich?

IV. Problem
Was Friedrich Dürrenmatt zur

wertes sagt, zu dem notwendigen 
Zusammenhang von literarischer 
Leistung und Authentizität, das 
gilt prinzipiell ebenso für die Li­
teratur von Sprachminderhelten 
und die Maßstäbe angemessener 
Literaturkritik, wollen sich bei­
de glaubwürdig entwickeln:

„Wir sind nun also bei der 
Frage angelangt: Wie schreibt 
der Schriftsteller eines Klein­
staats, wie schreibt, um einen 
ganz kleinen Kleinstaat zu wäh­
len, der Liechtensteiner? Nun 
weiß ich micht, ob es Liechtenstei­
ner gibt, die Dramen schreiben, 
aber ich kann mir vorstellen, daß 
ein Liechtensteiner ein Stück ver­
faßt, das im Milieu anläßlich ei­
ner schweizerisch-liechtensteini­
schen Freundschaftswoche in 
Sankt Gallen aufgeführt und 
freundlich aufgenommen, der Re­
gisseur wird dem Autor an der 
Premierenfeier beim Kaffee 
Kirsch sogar versichern, er hal­
te das Stück fQr weitaus dichte­
rischer als „Die Katze auf dem 
heißen Blechdach" von Tennes­
see Williams, aber damit wird es 
sein Bewenden haben. Der Autor 
wird sehr traurig sein und das 
Schicksal verfluchen, das ihn 
Liechtensteiner werden Heß. Aber 
ich kann mir noch einen ganz 
anderen Schriftsteller denken, ei­
nen Schrlfsteller, der mit unge­
heurem Vergnügen Liechtenstei­

ner ist una nur biecniensiemer. 
für den Liechtenstein viel mehr 
ist, unermeßlich viel größer als 
die 61 Quadratmellen, die es tat­
sächlich mißt. Für diesen Schrift­
steller wird Liechtenstein zum 
Modell der Welt werden, er wird 
es verdichten, indem er es aus­
weitet, aus Vaduz ein Babylon 
und aus seinem Fürsten meinet­
wegen einen Nebukadne z a r 
schafft. Die Liechtensteiner wer­
den zwar protestieren, alles maß­
los übertrieben finden, den 
Liechtensteinischen Jubel und die 
Liechtensteiner Käseproduktion 
vermissen, aber diesen’ Schrift­
steller wird man nicht nur in 
Sankt Gallen spielen, er wird in­
ternational werden, well die 
Welt sich in seinem erfundenen 
Lichtenstein widerspiegelt. Dieser 
Liechtensteinische Schriftsteller 
wird immer neue Einfälle an­
wenden müssen, aus Liechtenstein 
ein immer neues Weltmodell er­
schaffen, er wird notgendrungen 
als Dramatiker revolutionäre We­
ge einschlagen müssen, und die­
se neuen Wege werden stimmen, 
well es für ihn eben gar keine 
anderen Wege mehr gibt". (Fried­
rich Dürrenmatt: Amerikanisches 
und europäisches Drama/1059. 
In: F. D.: Werkausgabe in drei­
ßig Bänden Bd. 24. Zürich: Dio­
genes 1980. S. 811).

Alexander RITTER
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Zen Ganz leise unterhielten wir 
uns Kinder hinter der geschlosse­
nen Tür des Saals (so nannten wir 
die schöne Stube), wo die Eltern 
den Tannenbaum schmückten Wir 
waren alle ausgeputzt — in neuen 
Kleidern und schön gekämmt und 
mit sauberen Händen. Dann ging 
endlich die Tür auf, und wir durf­
ten herein. O, Freude! Der Tannen­
baum leuchtete mit seinen vielen

Das Fest beginnt am Abend

Schauspielerkinder machen Theater
oder Einem Gerücht auf der Spur
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Es weihnachtet! Morgen ist Hei­
liger Abend, an dem es früher so 
richtig mit dem Feiern des Weih­
nachtsfestes losging, jetzt aber ha­
ben wir dieses schöne Familienfest 
durch die strengen Verbote weitge­
hend verloren. Aber man ist jetzt 
wieder zum Glück dabei, alte schö­
ne Bräuche und Sitten unseres Vol­
kes zu beleben. Doch um zu bele­
ben, muß man wissen, wie es frü­
her war. Die Erwachsenen und äl­
teren Leute erinnern sich gern an 
ihre Kindheit, als man ungehindert 
Weihnachten in den Familien fei­
ern durfte.

Wir baten unsere älteren Korre­
spondenten, uns mitzuteilen, wie sie 
dieses Fest erlebt hatten und was 
sie davon heute halten.

Der erste war Heinz Pfeffer, der 
wegen seiner Inanspruchnahme in 
der Gesellschaft „Wiedergeburt“, 
die für die kleinen Jungen und 
Mädchen Alma-Atas im Palast des 
Baumwollkombinats am 24. Dezem­
ber eine Weihnachtsveranstaltung 
organisiert, sich nur sehr kurz faß­
te:

„Das war eine geheimnisvolle

Kerzen uns entgegen. Ein harziger 
Duft füllte den Raum, unter dem 
Baum lagen schön verpackte Ge­
schenke und Zuckertüten. Mutter 
saß am Klavier, wir stimmten 
Weihnachtslieder an, natürlich 
wurde zuerst „Stille Nacht“, dann 
„O, Tannenbaum“ und dann auch 
andere Lieder gesungen.

Wir schielten aber recht interes­
siert zum Tannenbaum hinüber, 
weil da an den Zweigen kleine 
Päckchen, mit Silber- und Gold­
bändern verbunden, hingen, neben 
ihnen — Glückwunsch- und Gratu­
lationszettel, vergoldete Nüsse, 
Bonbons, Pfefferkuchenfiguren — 
Pferdchen, Fischlein, Herzen, 
Sterne, Äpfel und Mandarinen 
(Orangen waren bei uns in Tiflis 
damals fast unbekannt).

An diesem Abend wurde viel ge­
sungen, musiziert, gespielt und ge­
nascht. Es war ein schönes Fami­
lienfest, an dem sich alle gegensei­
tig beschenkten, einander nur Gu­
tes im neuen Jahr wünschten, sich 
freuten und wirklich glücklich wa­
ren.

Tina MEIER
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gannen wir die Weihnachtswun- 
sehe und -gedichte auswendig zu J 
lernen und mußten sie dann dem 
Weihnachtsmann aufsagen. Die 
größeren Mädchen schrieben an 
diesen Tagen einander Gedichte 
in die Alben hinein, zeichneten Blu­
mensträuße und Tannenzweige. Lei­
der wüßte ich keinen einzigen äl­
teren Menschen, der bei Auswande­
rungen. Hunger. Not und Entbeh- <

In unserer Redaktion sprach es 
sich herum, daß die Kinder der 
Schauspieler des Deutschen Thea­
ters im Hof ihres Wohnhauses 
schon jetzt an den Vorweihnachts­
abenden einen lebendigen Weih­
nachtsmann spazieren sehen. Das 
kann nicht wahr sein, dachten wir, 
und machten uns mit einer Kamera 
eines Abends auf den Weg in den 
Wohnkomplex, wo diese Glückspil­
ze zu Hause sind. Es war noch 
früh, die Leute kamen von der Ar­
beit, alles sah ganz friedlich aus. 
Aber seltsamerweise fanden wir 
kein einziges Kind auf dem Spiel­
platz. „Wo sind denn die Kinder?“ 
fragten wir eine der Schauspiele­
rinnen.

„Sie proben für das Weihnachts­
fest“, war die Antwort, und man 
zeigte uns die Wohnung, w’o diese 
Probe verlief.

Wir drückten auf den Klingel­
knopf und hörten hinter der Tür 
das vertraute Liedchen „Ö, du lie­
ber Augustin, Augustin...“, von hel­
len Kinderstimmen gesungen.

Im ausgeräumten Zimmer wim­
melte es von Kindern. Kleine und

größere Jungen und Mädchen tanz­
ten im Reigen und sangen dieses 
Liedchen. In einer Ecke im Sessel 
„thronte“ ein blonder Junge im 
Sportanzug, neben ihm stand ein 
schlanker schöner Junge im Ko­
stüm eines Prinzen. Die böse Stief­
mutter schalt ihre Stieftochter und 
schüttete ihr eine Schüssel Linsen 
in die Asche; zwei kleine Jungen 
begannen sie flink auszulesen, 
während das arme Mädchen ihr 
trauriges Liedchen sang.

„Wird hier an .Aschenputtel’ ge­
probt?“ fragten wir.

„Jawohl, wir machen Theater 
für Weihnachten“, riefen die Anwe­
senden im Durcheinander.

Wir wollten nicht stören, obwohl 
es mit einer Kamera gar nicht so 
richtig geht, denn da beginnen die 
jungen Schauspieler sich zu zieren 
und wirken irgendwie steif. Aber 
zu stören war nicht unser Zweck, 
wir wollten uns doch nur vergewis­
sern, ob die Kinder der Schauspie­
ler wirklich so artig und fleißig 
sind, daß sie schon drei Wochen 
vor Weihnachten abends den leben­
digen Weihnachtsmann sehen.

Während unser Bildreporter Fo­
tos machte, und die Probe weiter­
lief, vernahmen wir ein Gepolter, 
und da war er schon — der leib­
haftige dicke Weihnachtsmann — 
mit der großen roten Nase, einem 
langen Bart und einem starken 
Stab in der Hand. Allerdings hat­
te er keinen Sack mit Geschenken 
mit.

„Ich bin nur gekommen, um 
nachzusehen, ob ihr auch fleißig 
probt und die Weihnachtslieder 
kennt“.

„Die kennen wir“, riefen die jun­
gen Schauspieler, bildeten einen 
Reigen und stimmten „Mor­
gen kommt der Weihnachts­
mann...“ an; dann sangen 
sie noch „0, Tannenbaum“. 
Zufrieden eilte der Weihnachts­
mann davon. Und die Probe lief 
wieder weiter. Das Aschenputtel — 
Veronika Mjasnikowa — sang in 
vorzüglichem Deutsch ihr Lied­
chen, die bösen Stiefschwestern — 
Erika Köhn und Arina Tschestnowa 
— ließen sich vom Aschenputtel 
kämmen und Schuhe putzen. Dor

Prinz — Valentin Kramer — such ® 
te nach dem schönen Mädchen, da> q 
ihren Schuh verloren hatte. Die© 
fleißigen Tauben — Alwin G 
Schwarzkopf und Artur Zacharias ® 
— lasen die angeblichen Linsen q 
Die gute Fee — Veronika Fischer q 
— übte sich in graziösen Bewegun 0 
gen und Edwin Warkentin — der 0 
Sprecher — verkroch sich in einem x 
Sessel und lernte seine Worte aus q 
wendig, sie aus einem dicken Büro 0 
buch ablesend. G

Kurz vor der Fernsehsendung ® 
„Gute Nacht, Kinder“ ging die q

•Probe zu Ende, und alle eilten nach © 
Hause. Wir blieben noch für eine G
halbe Stunde da, um uns zu verge 
wissern, ob der Weihnachtsmann 
jetzt noch einmal im Hof erscheint' 
Und siehe da, punkt neun kam er. 
aber diesmal dünn und schlank, mil 
Stab und Sack durch den von fah 
lern Laternenlicht erleuchteten 
Hof. Er guckte zu den Fenstern 
hinauf, hinter denen die glückli 
chen Kinder ihm zuwinkten. Er 
machte einige Runden und ver­
schwand.

Valentine TEICHRILB
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Das war die alte schöne Zeit...

Das Märchen vom Weihnachtsmann
Tief im engen Tal verborgen, zwischen hohen Felsenwänden, 
rings von Tannenwald umgeben steht ein großes altes Haus, 
’s hat ein breites hohes Strohdach, ganz bedeckt von dicker 

Schneeschicht, 
hübsch verziert mit Eisenzapfen. Niemand geht da aus und ein.
Viele kleine bunte Fenster, eingerahmt von blauen Läden, 
sieht man in den braunen Wänden, auch zwei Türen groß und breit. 
Und durch schneebedeckte Strohdach reckt sich ein

gewaltger Schornstein, 
hoch und dick und schwarzgeräuchert in die blaue Luft hinein. 
Sagt mal, habt ihr’s schon gesehen? Seid ihr schon mal dagewesen? 
’s ist so recht für kleine Kinder, märchenhaft und wunderfein, 
Nun so hört denn zu und wisset: Alles hier ist ein Geheimnis, 
denn in diesem alten Hause wohnt der alte Weihnachtsmann.
Wenn im Frühling und im Sommer hier bei uns die Blumen blühen, 
und die lieben Vöglein zwitschern, und der Bach sein Liedchen singt, 
friedlich weiden Kühe, Kälber, dann vergessen wir den Alten, 
denn es dauert ja noch lange, bis er wieder zu uns kommt.
Und er selber sitzt dann ruhig hingestreckt in seinem Lehnstuhl 
und verschläft den heißen Sommer, in der kühlen Stube drin. 
Selten nur, wenn eine Biene sich zu ihm hinein verirrt, 
dann erwacht er auf ein Weilchen, gähnend blickt er durch

das Fenster, 
um zu sehen, ob der Sommer nicht schon bald vorbeigegangen.' 
Aber wenn die bunten Blumen draußen dann noch immer blühen 
und die heiße Sonne immer noch den grünen Wald bescheint, 
lehnt der Weihnachtsmann sich wieder tief zurück in seinen Sessel, 
schließt die Augen und schon schläft er. Weithin, wie des Windes 

Rauschen, 
tönt sein Schnarchen durch den Wald. Und er träumt von 

schneebedeckten
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kleinen grünen Weihnachtsbäumen, kalten Tagen, warmen Öfen 
und von all den kleinen Kindern, die er, wenn die Zeit gekommen, 
wieder reich beschenken will. Doch allmählich wird es draußen 
immer kühler, und die Sonne steht an jedem Tage später 
auf und legt sich früher schlafen. Und der Weihnachtsmann im 

Traume 
fängt an jämmerlich zu stöhnen. Und es ist ihm so, als müßte 
er mal wieder etwas tun; kann schon gar nicht länger schlafen. 
Und als eines Morgens frühe ringsumher die grüne Wiese, 
und die Wälder, und die Felder, auch des Hauses altes Strohdach 
silberweiß vor Reif erscheinen, da erhebt er sich, der Alte, 
mächtig reckt er seine Arme, gähnt und dehnt den ganzen Körper 
Und er blinzelt mit verschlafnen Augen nach dem Stubenfenster: 
„Riecht es nicht schon nach dem Winter? Richtig, alles schon bereift 
Nun dann wird es bald auch scheinen, es ist Zeit, was anzufangen“. 
Also spricht er, und mit mächtig großen Schritten geht hinaus er, _ 
stellt sich breit vor seine Haustür, blinzelt mit den. kleinen Augen G 
nach dem Wald und nach der Sonne, holt dann tief und lange Atem ® 
und ruft laut nach seinem Helfer: „Rumpelstilzchen! Komm q

geschwind!“ © 
G 
G

Vielleicht idealisiere ich ein biß­
chen, das kann schon sein, denn je 
älter man wird, desto schöner 
scheint einem die eigene Kindheit 
zu sein. Aber was konnte da schon 
Besonderes gewesen sein, waren 
wir doch eine einfache Bauernfa­
milie?!

Wie dem auch sei, vor der schö­
nen Weihnachtszeit denkt man 
gern an seine Kinderjahre im El­
ternhaus, an die Sitten und Bräu­
che, die in der Familie seit eh und 
je gepflegt wurden. Denn Weih­
nachten ist ja vor allem ein Fami­
lienfest.

Das anrückende Weihnachtsfest 
spürte ich als Kind mit der Nase, 
denn es begann mit dem Backen 
von Pfefferkuchen. Das ganze Haus 
duftete nach Honig, Sirup, Zimt 
und Nelken — den Zutaten für die 
traditionellen Pfefferkuchen, Pfef­
fernüsse und Mandelplätzchen. So 
duftete mein Zuhause dort an der 
Wolga...

Das zweite Gefühl war das des 
großen Geheimnisses, auf das man 
jede Minute wartete. Wir Kinder 
waren in den vier Adventwochen 
ganz besonders artig und ruhig, 
um dem Weihnachtsmann nicht zu 
zürnen. Man wollte doch ihm reich­
lich beschert werden und nicht die 
Rute bekommen. (Es war in den 
Familien ganz unterschiedlich: In 
einer drohte man mit der Wurst, in 
der anderen mit der Rute).

Aber der gute Weihnachtsmann 
brachte jedem Kind ein von ihm 
gewünschtes Geschenk und noch 
eine Tüte mit Süßigkeiten dazu. 
Auf manchen Pfefferkuchen waren 
kleine Bildchen aus der biblischen 
Geschichte draufgeklebt. Außer­
dem waren in der Tüte Äpfel und 
Nüsse!

Noch lange vor Weihnachten be-

rungen diese Alben aufbewahrt 
hätte. Wie schön wäre es, heute 
solch ein Album in die Hand zu 
nehmen — es wäre ja ein Stück­
chen aus dem Kulturerbe unseres 
Volkes!

An den Weihnachtstagen hatten 
die Eltern für uns Kinder endlich 
Zeit, denn an diesen Tagen arbeite­
ten die Bauern nicht. Sie veran­
stalteten mit uns Reigen um den 
Tannenbaum, sangen mit uns 
Weihnachtslieder, spielten Tisch­
und Unterhaltungsspiele. Auch 
draußen tobten sie mit uns im 
Schnee. Was konnte für uns Kinder 
noch besseres geben,- als daß unse­
re Eltern sich uns drei Tage lang 
voll und ganz widmeten. Natürlich 
legten sie Pausen für Besuche und 
Kaffeerunden ein, aber wir spür­
ten jede Minute, daß unsere El­
tern uns gehörten und sich mit uns 
zusammen freuten.

Bei den Bauern herrschte am 
Tisch strenge Ordnung, man durf­
te nicht sprechen, mußte artig mit 
steifem Rücken sitzen, die Ellen­
bogen durften nicht auf dem Tisch 
liegen, man durfte weder meckern, 
noch schlurfen. Aber am Weih­
nachtstag durfte man am Eßtisch 
sogar ein wenig spielen und scher­
zen. Z. B. hieß es bei uns in der Fa­
milie „Nackt tanzen“, das war so 
ein Fingerspiel — man mußte bei 
Musikklängen mit dem Zeigefinger 
rund um die Schale mit Weih­
nachtsgebäck einen „Tanz auffüh­
ren“. Das war lustig, und man 
mußte auch Phantasie haben, um 
etwas Einmaliges zu zeigen.

Manchmal fand man am zweiten 
und sogar auch am dritten Weih­
nachtstag noch ein kleines Ge­
schenk unter dem Kissen. Das war 
herrlich!

Heinrich BR0CKZ1TTER
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Eine lustige Begegnung auf der 
Rodelbahn.
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